FUR DAS STUDIUM 
DER NEUEREN SPRACHEN 
UND LITERATUREN 


BEGRÜNDET VON LUDWIG HERRIG 
HERAUSGEGEBEN VON 
FRIEDRICH MAURER / RUDOLF SUHNEL 
HARRI MEIER / KARL MAURER 


198. BAND 113. JAHRGANG 2. HEFT 
Wolfgang Baumgart / Die Gegenwart des Barocktheaters. . ..... 65 
Earl H. Rovit / Ambiguity in Hawthorne’s Scarlet Letter ....... 76 
TC KLEINE BEITRÄGE 
Siegfried Gutenbrunner / Walther-Konjekturen ............ 89 
Bernard Giequel / Marcel Proust: Amitie . ............... 94 
BESPRECHUNGEN 
Germanisch und Deutsch (101); Englisch und Amerikanisch (114); 
Romanisch (120); Eingesandte Bücher (142) (Siehe nächste Seite) 
CAOS EE ER a ere eee O ee + eee) oe de 144 


GEORG WESTERMANN VERLAG 


Ausgegeben im Juni 1961 


BESPRECHUNGEN 


Germanisch und Deutsch 

Jan de Vries: Kelten und Germanen (S. Gutenbrunner) . . . . . . . . . - 
K. Heeroma: Taalatlas van Oost-Nederland en aangrenzende Gebieden (F.M.) 
Rudolf sega Mundart, Urkundensprache und Schriftsprache 


(W. Besch) . ER eee 
SEE Mecklenburgisches Wôrterbuch, 24. bis 26. BER (III, 6—8) 
herra bis insüern (E.M.) «262 «sce s num re ere LENS SNS 


Ernst Ochs: Kädmon. Dichtungen (S. Gutenbrunner) . . . . . . . . . . . . . +. 


Hermann Menhardt: Verzeichnis der altdeutschen literarischen Handschrif- 
ten der österreichischen Nationalbibliothek. Bd. 1 (F.M.) . . . . . SM 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Bd. 2, Lief. 3 u. 4 (F. M.). . . 
Helmut de Boor: Die deutsche Literatur von Karl dem Großen bis zum Be- 


ginn der höfischen Dichtung. (F. M.) ....... Aia Sato er LE A a ee 
Denkmäler deutscher Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts, hg. von Friedrich 
Wilhelm (F. M.) 2... de PER Pe E A ele el P 
Ein niederdeutsches Gebetbuch aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, hg. v. 
Axel Mante (H. Rupp) . . <-. +. ess + + ale» ANR. OE a a i 


Rudolf Krayer: Frauenlob und die Natur-Allegorese (H. Rupp) ....... 


Armand Nivelle: Kunst- und Dichtungstheorien zwischen Aufklärung und 
Romantik: (E. “PE Herrmann) Lo ad ae ne Sp IR FE 


Schiller, Bicentenary Lectures. Ed. by F. Norman (J. W. Storck) . . . . . . a 
Unbekannte Briefe der Brüder Grimm, hg. v. Wilhelm Schoof (F. M.) .... 


Marianne Thalmann: Ludwig Tieck, ‘der Heilige von Dresden’ (H. P. Herr- 
MANN) ETS > ek se eles a Ete Re Be RS Rs VEN: 


Johannes Hagemann: Levin Schücking. Der Dichter und sein Werk (R. Habel) 


Reinhardt Habel: Joseph Görres, Studien über den Zusammenhang von 
Natur, Geschichte und Mythos in seinen Schriften (H. P. Herrmann) . . 


Englisch und Amerikanisch 


Walter F. Schirmer: Geschichte der englischen und amerikanischen Litera- 
tur von den Anfängen bis zur Gegenwart. 3. neubearb. u. erw. Aufl, 
2.Bd. (R. Fricker) ..... Se) eee tan SU eet neon ea tc RE Gur 


Bonamy Dobrée: English Literature in the Early Eighteenth Century 
2700=1740:(R<Frioker)y at ela A oa bent a RES 


Jahrbuch für Amerikastudien, hg. v. Walther Fischer (H. Schnyder) .... 
Claes Schaar: An Elizabethan Sonnet Problem (S. B. Liljegren) ........ 
Elizabethan Prose Translation, ed. by James Winny (H. Schnyder) 


The Bibliotheca Historica of Diodorus Siculus transl. by John Skelton. Ed. 
by F. M. Salter a. Hel: Edwards (To Riese) BOO IRE 


John Bunyan: The Pilgrim’s Progress. Ed. by James Blanton Wharey, rev. 
by Roger Sharrods:(B. Fabian). «sees. E EE 


Harold L. Bond: The Literary Art of Edward Gibbon (R. Fricker) ...... 


J. Setterquist: Ibsen and the Beginnings of Anglo-Irish Drama II: Edward 
Martyn (S. B. Liljegren) 


ee a A Ce o 


Romanisch 


Structural Studies on Spanish Themes, ed. by Henry R. Kahane u. Angelina 
Pietrangeli (E. Lüdtike) RR O 


Peter M. Schon: Studien zum Stil der frühen französischen Prosa 
(W. D. Stempel) 


we am AT RR E Late A AS re a e] A eh a dn 


(Fortsetzung 3:Umschlagseite) 


Er 
> 
y 
% 
3 
x 


‘a 


Von Wolfgang Baumgart (Berlin) 
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In den letzten Jahren sind zwei der ältesten deutschen Theater- 
bauten erneuert worden, die den Typus des Barocktheaters reprá- ~ 


- sentieren: das alte Residenztheater in München, das in dem üppi- 


gen Rokokoprunk Cuvilliés’ den Typus verschleiert, und das etwa 


- ein Menschenalter frühere Markgrafentheater in Erlangen, das ihn 
- in dem schlichteren Dekor Gasparis geradezu enthüllt. 


Wenn die Gegenwart barocke Theater in pfleglicher Erhaltung 
überkommener Kulturwerte neu aufbaut, so scheint manches dar- 


auf hinzudeuten, daß es sich dabei nicht oder nicht allein um einen 


Akt rückwärts gewandter Kunstpflege handelt. Denn obgleich die 
elementare Gewalt, mit der in einigen Jahren unseres Jahrhunderts 
die Kräfte der Zerstörung in Europa am Werke waren, den ge- 
sammelten Willen zur Erhaltung des verbliebenen Kulturerbteils 
wachgerufen hat, ist doch unsere Gegenwart in einer ganz beson- 
deren und nachdrücklichen, fast erbittert zu nennenden Weise 
entschlossen, sie selbst zu sein. Die gegenwärtigen Generationen, 
oder vielmehr die unter ihren Angehörigen, die als Träger der 


-Willensbildung wirken, scheinen wenigstens auf den geistigen 


Gebieten den Ausdruck ihrer selbst mit entschiedener Bemühung 
zu suchen, und wir erkennen die Ergebnisse, nachdem, soweit ich 
sehe, die Musik voraufgegangen ist, in der Architektur und der 
Innenarchitektur, in den freien bildenden Künsten und in der 
Literatur jetzt bereits deutlich. Mit dieser Entschlossenheit paart 
sich bei ihnen eine aufsässige Abneigung gegen das Historische, 
als wenn sie nicht nur die Epoche, der sie entstammen, und die 
allerdings mehr als manche andere (aber kaum mehr als die Gegen- 
wart) unter Hypotheken der Vergangenheit ächzte, dafür verant- 
wortlich machen wollten, daß sie sie — wie uns alle — um so 
manche Lebensrechte geprellt hat, sondern die Vergangenheit 
überhaupt. Bei solcher Bereitwilligkeit der Gegenwart, die Ver- 
- gangenheit über Bord zu werfen, um ihr Schifflein für die Zukunft 
flottzuhalten, bleibt der Gedanke unbefriedigend, die Erhaltung 


Archiv f. n. Sprachen 198 5 


66 


und Neuerrichtung eines barocken Theaters sei nur eine Maßnahme 
traditionsverpflichteter Pietät. Sie ist keine Maßnahme, sie ist eine 
Tat, eine Tat der auf sich selbst bedachten Gegenwart. Es scheint, 
daß sich hier Zusammenhänge zwischen der Welt, die diese The- 
ater, vor 200 und 250 Jahren, hervorgebracht hat, und der gegen- 
wärtigen verbergen, daß diese Zusammenhänge deutbar sind, und 
daß zu ihrer Deutung gerade die Theaterwissenschaft aufgerufen 
ist. Denn es ist nicht das Bauwerk allein, es ist das Phänomen 
Theater an sich, über das diese Zusammenhänge faßbar werden 
können, das Theater, das sich in dem Bauwerk nur das ihm gemäße | 
Gefäß, den ihm angemessenen beständigen Körper geschaffen hat, 
in dem es sich manifestiert; das Theater, das neben der Bild-, Ton- 
und Wortkunst als vierte unter den Kunstformen menschlichen 
Selbstverständnisses, allen verschwistert, jeder von ihnen zuzeiten 
dienend untergeordnet, manchmal aber sie mächtig überragend und 
beherrschend, seinen selbständigen Platz behauptet. Im Barock- 
zeitalter hat es, an den Weltmaßstäben von Antike und Orient ge- 
messen, die letzte unter den gar nicht so zahlreichen großen Ver- 
wirklichungen seiner Möglichkeit erlebt, diejenige, die uns im 
geschichtlichen Rückblick am zeitlich nächsten liegt. In dem kür- 
zeren, nur abendländische, nur mitteleuropäische oder gar nur | 
deutsche Bereiche überblickenden Gedächtnis ist diese Epoche frei- 
lich durch manche jüngere, plastischer oder farbiger in Erinnerung 
bewahrte verdrängt oder verdeckt, und die Vergänglichkeit der 
Theaterkunst, ihr eigener transitorischer Charakter wie die Hin- 
fälligkeit ihrer Zeugnisse verkürzen diese Gedächtnisräume noch 
mehr, trennen uns noch weiter von einer entschwundenen Welt wie 
dem theatralischen Barock. Aber ein Blick auf einen barocken 
Theaterbau genügt, um uns ins Bewußtsein zu bringen, daß dies 
keine gänzlich vergangene Welt ist, und zugleich uns zu der Frage 
hinzudrängen, wieweit sie noch Bestand und Leben hat, wieweit 
sie noch gegenwärtig ist. 

Darauf gibt die Bauform bereits eine erste, recht nachdrückliche 
und nachdenkliche Antwort. In ihr hat eine Epoche, die vom 
Theater so viel verstand wie kaum eine andere, einen ihrem Wis- 
sen und ihrem Empfinden gemäßen Ausdruck gefunden, daß das 
Theater immer ein Fest ist, auch in einer nicht endenden Folge 
täglicher Wiederholung, daß sein Publikum eine Einheitin Graden 
und Stufen gegliederter, untereinander in Beziehung stehender 
Teile bildet, und daß der Raum der wirklichen Zuschauer von dem 
der Schau, der fiktiven Darstellung entschieden und durch einen 
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glatten Schnitt getrennt bleibt. Solche Grundsätzlichkeit kannte 
die Renaissance noch nicht, die in ihre theatralischen Zurüstungen 
die Realität mit einbezog, in den gebauten Schmuckfassaden ihrer 
frühen Theaterhäuser, die sie in reizender Umdeutung römischer 
| Überlieferung neu ide oder in den Gärten, Höfen und Sälen, 
‘in denen sie ihre Spielflächen vorübergehend aufschlug. Dem 
Barock aber war das Wirkliche nicht mehr das Eigentliche. Für 
eine solche Welt mußte die Grenze bedeutsam werden, die beides 
trennt. Das Ungenügen am Wirklichen trieb zur Daseinssteigerung 
an und suchte seine unerreichbare Vollendung im vorgegebenen 
Schein als dem Abbild und Sinnbild des Seins. Alles Erwünschte 
und Erträumte, Macht und Schönheit, Glück und Ruhm, irdische 
Größe und himmlische Glorie, wurden nun der Bühne anvertraut, 
nicht um die dessen nie ganz teilhafte Wirklichkeit zu bedrücken, 
‘sondern um sie vorbildlich zu erhöhen. Die Wirklichkeit blieb 
ihrerseits auch im Theater, nämlich im Zuschauerraum, die einer 
geordneten Welt, einer Welt des Ordo, die vom Fürsten herab 
höfisch abgestuft war. Ihm als dem ersten Zuschauer, der andere 
neben sich nur zuließ, stand für seinen Sessel oder Thron ursprüng- 
lich das ganze Parterre zur Verfügung, ehe er sich in stärkerer 
Absonderung, aber an die Mittelachse des Raumes gebunden, in 
den Hintergrund zurückzog, wo die große Loge seinen neuen Platz 
hervorhebt, und das Parterre den ‘Gründlingen’ freigab, wie im 
Schlegeldeutsch Shakespeares Bezeichnung jener schon im elisa- 
bethanischen Theater, bei etwas anderen Bauverhältnissen, unter- 
‚sten Sozialschicht des Theaterpublikums lautete; denn das Par- 
terre war im Barock und Rokoko der niedrigste, zum Stehen be- 
stimmte Platz und wurde erst mit dem aufsteigenden Bürgertum 
verbessert, nämlich mit Bänken oder Sitzen ausgestattet und zu- 
nehmend begehrt. Die Logen, bis heute mit einem Beigeschmack 
von Bevorzugung, wo sie die Vorrechte der Separiertheit bewahrt 
haben, dienten dem Hofadel, abgestuft nach dem Rang; und bis 
heute hat sich diese ständische Bezeichnung statt jeder näher- 
liegenden baulichen für die Stockwerkshöhe im Theaterbau erhal- 
ten. Nirgends in Deutschland ist mehr so instruktiv deutlich wie 
im Erlanger Markgrafentheater die Klarheit von Vertikalgliede- 
rung nach Rängen und Horizontalgliederung nach Pfeilerabteilen 
erhalten, die Logenhaus heißt und wie so vieles andere italienischer 
Herkunft ist. Sie spiegelt die im antiken Sinne demokratische Pari- 
tät des Stadtpatriziats wie die im mittelalterlichen Sinne feudale 
der Territorialaristokratie, ursprünglich im Widerstreit, dann in 
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à osea NI: Tai AS Ion Bauged 
Alles Rokokodekor täuscht nicht über die barocke Grunds | 
| hinweg, und man braucht nur während einer Aufführung z zup i | 
| fen, wie viele Wünsche solch ein Raum erfüllt und wie wenige er 
offen läßt von denen, die wir an ein Theater nach unsern Idealvor- 
stellungen richten, um damit wahrzunehmen, wie sehr wir noch 
heute in baGlicher Hinsicht von der Code Konzeption del 
Theaters zehren. y 

Wer dem ohne weiteres beizupflichten sich gehemmt fühlt, der 
sei an die Reichweite der theatralischen Gattungen erinnert: wenn. 
er für eine moderne Boulevard-Komödie oder ein aktuelles Pro- 
blemstück einen andern Raum vorziehen mag, er wird sich dem 
Eindruck der Angemessenheit der Hausform weitaus leichter er- 
schließen, sobald es sich um die Oper handelt. Das kann nicht über- 
raschen. Denn sie ist als Gattung eine Hervorbringung der glei- 
chen Welt wie diese Bauform, in die sie so gut paßt. Ursprünglich 
freilich ist auch die Oper ein Kind der Renaissance, in einem wo- 
möglich noch folgenreicheren Mißverständnis als im Falle des 
Theaterbaus dem Triebe zur Erneuerung der Antike entsprungen. 
Man wollte die griechische Tragödie wiederbeleben, deren mytho- 
logischen Charakter man genau, und deren musikalische Qualität 
man ungenau kannte, und man brachte die Oper auf die Welt, die 
gesungene Dramatik eines mythologischen Szenars. Die Renais- 
sance stellte das Schema der Gattung bereit. Das Barock griff mit 
Lust danach und schuf erst eigentlich die Theaterform, die ihm so 
entgegenkam: die in ihren Prinzipien Wirklichkeits-Distanz, schon 
durch den Mythos, und Wirkungsüberhöhung, schon durch die 
Musik, verbürgte, und die zugleich mit dem obligatorischen Götter- 
und Heldenapparat das barocke Bedürfnis nach Sinnspielen und 
Affektbelastungen so ausgiebig befriedigte. Mit dieser Gattung 
bildete sich das Barock seine Präzedenzform des Theaters; in der 
es weit, an Ausmaß und an Zeiterstreckung, über die Möglichkei- 
ten des Sprechdramas, die Tragödie und das Schauspiel hinaus- 
reichte, von der Komödie ganz zu schweigen; in der mehr als an- 
derthalb Jahrhunderte ihr geradezu abgöttisch zu nennendes 
Entzücken fanden; in der nicht allein dem Ohr, sondern viel mehr 
noch dem Auge ein im Erfindungsreichtum Sch nie erschöpfender 
Theaterapparat alles, was es erwarten, und weit mehr, als es nur 
ahnen konnte, bot; in der nach der Eroberung der Bühnentiefe 
durch die Aontralperspelckine die Eroberung der Bühnenhöhe durch 
die Maschinerie die drei Dimensionen des Bühnenraumes beherr- 
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chen lehrte, in einem Umfang, dem bis in die jüngste Zeit nichts 
Vergleichbares an die Seite zu setzen ist; in der die Selbstüber- 
 hbühung der Welt im Schein exzessiven Charakter annehmen 
- konnte; eine Kunstform, in der nicht die Musik, nicht die Dichtung 
und nicht einmal die bildende Kunst der sogenannten Dekoration 
und des Kostüms, sondern in der allein und überlegen das Theater, 
sich aller drei Schwesterkünste bedienend, triumphierte. 
Wenn wir das bedenken, ist-unser Erstaunen geringer, daß keine 
"barocke Oper unsere Zeit erreicht hat. In einer Epoche, für die die 
barocke Musik, obenan der für Barockmaße freilich schon späte 
Bach, so viel bedeutet, steht keine barocke Oper im Repertoire 
unserer Opernhäuser, von Händels Julius Caesar oder dem einen 
oder andern seiner Werke abgesehen, die als Erträgnisse einer 
systematischen historischen Wiedererweckungsbemühung zu gei- 
-sterhafter Begegnung, nicht zu neuem Leben beschworen werden. 
Das barocke Theaterkunstwerk Oper ist nicht auf uns gekommen, 
und die schwachen Spiegelungen in bildlichen oder literarischen 
Aufzeichnungen der dabei behilflichen Nachbarkünste vermögen 
uns nicht einmal ganz erkennen zu lassen, was wir damit verloren 
haben. Aber obgleich die barocke Oper selbst nicht tradiert wurde, 
nachdem ihre Zeit abgelaufen war, die barocke Essenz der Gattung 
wurde und wird tradiert. Denn die Oper ist nicht als einmaliges 
stilistisches Produkt barock, sondern als Gattungsprodukt. Das 
heißt, daß die nicht barocken, späteren Stilepochen angehörenden 
Nachfahren die Gattungselemente sehr wohl konservieren konnten 
«und konservierten, die das barocke Theatergefühl als konstitutiv 
für die Oper gesetzt hatte; die vereinfachenden, das Detail ver- 
schmähenden dramaturgischen großen Linien, die schweren Affekte 
und die Steigerung des Lebensgefühls, schließlich die gesellschaft- 
liche Feststimmung, die noch bei jeder Oper das Haus erfaßt, nicht 
nur intensiver als jedes Sprechtheater und intensiver als jede kon- 
zertante Musik, sondern in grundsätzlich anderm, emotionalem 
Sinne, indem er nicht an das ästhetische, sondern an das Lebens- 
gefühl appelliert. Das sind barocke Theaterelemente, die wir mit 
jeder Oper in uns aufnehmen und mehr: die wir damit anerkennen. 
Nun weiß ich sehr wohl, daß die Gegenwart die Oper nicht durch- 
weg anerkennt, daß manche sie meiden und befehden, wenn auch 
meistens von musikalischer Basis aus, und daß andere ihren Besuch 
mit kulturhistorischer Pietät vor sich rechtfertigen. Aber erstens 
hat es in einer derart vom Kalkül besessenen Epoche wie der unsern 
nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich, daß ein in künstlerischer 
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wie ökonomischer Hinsicht so aufwendiges Gebilde wie die Oper? 
nur aus musealer Verpflichtung gepflegt wird, es muß schon ein! 
ursprünglicher unabweisbarer Antrieb dazu am Werke sein. Und! 
zweitens gibt es Parallelbelege für die Fortdauer barocker Theater- 
elemente, die nur zum Teil mit der Oper zu tun haben. Ich meine? 
die Gebärdensprache. | 
Überall, wo das dramatische Substrat des Theaters, also die 
Dichtung, sich ernstlich auf die Gestaltung des Menschenbildes 
einläßt und damit transzendente Perspektiven eröffnet, bedarf die! 
Verwirklichung auf der Bühne, von allen akustischen und anderen 
optischen Ausdrucksmitteln abgesehen, einer Gebärdensprache, die: 
nicht mehr nur wirklich und natürlich ist, sondern in ihrem Sinn, 
und der Ausdruckskraft ihres Sinns die Reichweite des Wirk-: 
lichen und Natürlichen übersteigt. Im Grunde genommen ist das; 
also überall erforderlich, ausgenommen im niederen Mimus. Das ist; 
jene Form der Lebenswiedergabe, die auf der Skala gauklerhafter’ 
Nachmacherei vom Tierstimmenimitator zum Menschennach:! 
ahmer geht. Im Bereich der deutschen Theatergeschichte zieht sich . 
dieses Tun von den mittelalterlichen Possenreißern über die Wan- 
derkomödianten bis zur spätaufklärerischen Komödie, zu Kotze-! 
bue, den Rührstücken und Militärschwänken des 19. Jahrhunderts 
und den dünnsten Stellen des Naturalismus und deren Nachfahren 
bis heute. Überall sonst, in aller ernstlichen Theaterkunst, bedarf 
es einer substantiellen fundierten Gebärde. Da erhebt sich sogleich 
die Frage, ob nicht auch in diesem theatralischen Bereich des kör- 
perlichen Ausdrucks, ähnlich wie im Gattungsbereich der Oper, 
Essenz-Elemente jenseits der stilistisch-historischen Bindung tra- 
dierbar sind. Im Prinzip ist diese Frage natürlich sofort zu bejahen, 
denn die Erfahrung lehrt uns, daß der Gebärdenausdruck bestimm- 
ter einfacher Affekte wie Schrecken oder Freude, wo er in der 
Wirklichkeit begegnet, uns unabhängig vom sprachlich-logischen 
Ausdruck unmittelbar verständlich ist, also auch in der künstle- 
risch gestalteten theatralischen Entsprechung sein muß. Ob aber 
über einen kleinen Allgemeinbestand unmißverständlicher Gebär- 
den hinauszukommen ist, bleibt dafür um so unsicherer. Das er-! 
härtet ein einfaches Beispiel: das uns so geläufige Kopfschütteln | 
als Ausdruck der Verneinung ist schon bei einem uns kulturell und | 
räumlich so nahestehenden Volk wie den heutigen Griechen durch 
ein rasches Rucken des Kopfes von vorn nach hinten ersetzt, eine | 
Gebärde, die unserer Bejahungsgebärde irreführend nahesteht. Es 
geht ja auch nicht allein um die Verständlichkeit der Gebärde, 
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sondern um ihre künstlerische Ausdruckskraft. Auch hier hat die 
Renaissance, in diesem Falle die Rhetorik, einen verdienstlichen 
Anfang gemacht, aber auch wiederum das Barack die große Aus- 
$ gestaltung übernommen. Es wäre ja auch eine Wunderlichkeit, 
. wenn die Epoche, die wie keine andere an Affekten und Effekten, 
- an Sinnspielen und Verschlüsselungen nicht nur ihre Freude hatte, 
sondern sich selbst darin zu begreifen versuchte, die die Bilder 

sprache zur Manie und die Emblematik zur gemacht 
hatte, nicht dem Gebärdenbereich die Aufmerksamkeit ihrer so 
theatergeschärften Sinne hätte zuwenden sollen. Freilich können 
wir von all dem, was hier zu hoher Kunst entfaltet gewesen ist, 

nur einen kleinen Teil und nur mittelbar fassen, zu dem uns 

bildliche und schriftliche Hilfen hinleiten. Das weitaus meiste ist 
dem vergänglichen Wesen des Theaters entsprechend für uns ver- 
- schwunden. Wir bewegen uns hier also auf höchst unsicherem 
Boden. Aber ein indirektes Zeugnis kommt uns dafür zu Hilfe. 
Das deutsche Theater ist im 18. Jahrhundert, etwa von seinem 
zweiten Drittel an, erfüllt von den Bemühungen um die Überwin- 
dung des theatralischen Barocks auf der Sprechbühne, und die 
neue realistische und klassizistische Richtung hat vier, fünf und 
mehr Jahrzehnte gebraucht, um sich endgültig durchzusetzen. Die 
Theatergeschichte hat in eindeutiger Stellungnahme von der Dich- 
tung aus, die in der Goethezeit das Theater wieder klar überwog, 
parteiisch auf die Bewegung geschaut, die die dramatischen Auf- 
gaben der neuen Epoche auf der Bühne darzustellen lernte, und 
das vergangene Barock mit einer Verachtung gestraft, die der Ab- 
neigung Gottscheds gegen die spätbarocken Literaturwerke nicht 
unähnlich ist. Aber die Dauer dieser Überwindungskämpfe und 
ihre Härte bezeugt doch zumindest die Lebenszähigkeit der barok- 
ken Darstellungsart, und vielleicht noch mehr. Denn es sieht ganz 
so aus, als wenn die Träger dieses barocken Ausdrucksapparats 
ihn als eine Präzedenzform theatralischer Möglichkeit, nicht nur 
als epochen- oder stilgebunden, empfanden und seiner autonomen 
Theaterqualität so sicher waren, daß sie ihn vor den Ansprüchen 
einer neuen Stilrichtung und einer andern Kunst, der Literatur, 
nicht aufgeben wollten. Und in einer Gattung, nämlich der Oper, 
ist er in der Tat nicht aufgegeben worden. Die Oper bewahrt noch 
heute vielfach und in starkem Maße, völlig unabhängig vom musi- 
kalischen Stil der Werke, Traditionen der barocken Gebärden- 
sprache. Die drei Elemente der dramaturgischen Vereinfachung, 
der Affektstärke und der Festlichkeit, verlangen auf dem Gebiet 


sondern dam REX: antireale. Die hatte das Barock al | 
einem entfalteten Kanon geschaffen und den theatralischen Kün- 
sten, vor allem ihrem Liebling Oper, mitgegeben, und die Oper 
SETA sie. Die Schauspielkunst der Sprechbiihne schnitt diese | 
barocke Tradition ab und tat alles, um das barocke Erbe in sich zu 
unterdrücken, nicht völlig, aber dock soweit erfolgreich, daß nur 
in denaturierter Form weitergereicht wurde, was einst barock war. … 
Das, dem Barocken entgegengesetzt, reale Lebensgefühl der 
Epochen, die nun die Diehtung beherrschten und das Theater be- ». 
anspruchten, konnte die barocken Ausdrucksmittel nicht brauchen. 
Es bildete eine neue Gebärdensprache aus, die den Bedürfnissen 
der goethezeitlichen Dramatik von Lessing bis Grillparzer ent- 
sprach. In ihr trat ein pathetischer Grundzug immanenten Charak- - 
ters an Stelle des im Barock somatischen von transzendentem 
Charakter. Diese neue Gebärdensprache blieb gültig, solange die 
sie bestimmende Dramatik ihre unangefochtene Überlegenheit 
über alle nachfolgenden Epochen im Lebensgefühl der jeweiligen 
Gegenwart und damit in ihren Spielplänen behielt, also bis zum 
Anfang des 20. Jahrhunderts. Daß aber hierbei bestimmte drama- 
tische Forderungen an die theatralische Kunst unerfüllbar bleiben 
mußten, weil die Mittel nichts dafür vorsahen, zeigte sich in eini- 
gen Sonderfällen im 19. Jahrhundert, an Kleist oder Grabbe, wo 
zuerst in einzelnen Spuren ein antireales Lebensgefühl, wie es das 
barocke gewesen war, zu Worte kam. Es wurde unübersehbar, wo 
es seine Ansprüche mit überwältigendem Nachdruck vorbrachte, 
im Expressionismus. Vor diesen Ansprüchen erwies sich der über- 
kommene mimische Apparat als ganz und gar untauglich, und der 
Zwang, eine wieder völlig neue Skala darstellerischen Ausdrucks 
zu finden, lenkte zum ersten Male nach fast zwei Jahrhunderten 
die Aufmerksamkeit auf die Theatermöglichkeiten des Barock zu- 
rück. Seither ist es unabweislich geworden, daß es eine Beziehung 
unserer Zeit zum Barock gibt, und daß sie, weil sie Aufschluß 
über uns selbst verheißt, des Nachdenkens wert ist. 

Jede Erörterung der Gebärde macht das Transitorische des 
Theaters, die Unmöglichkeit, seinen vergänglichen Augenblick zu 
fassen und zu halten, wahrhaft beklagenswert. Sie macht aber auch 
bewußt, daß auf näheren oder weiteren:Umwegen von den Nach- 
barkünsten und ihrer Erforschung Förderung und Unterstützung 
zu erwarten ist. So kann uns die dramatische Literatur zu Beobach- 
tungen verhelfen, die das Theater betreffen. 
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Denn sie gibt das logische Gerüst der mimischen Gestaltung. 


i . Sie schreibt Gebärden vor, deren Maß und Art die mimische Inter- 


L  pretation weitgehend zu Baden vermag, legt Worte fest, die, 
im Gefängnis der Buchstaben verstehbar, im Klang der Bühnen- 
. sprache verstanden werden, zeichnet Menschen, deren Phantasie- 
| existenz in der Darstellung illusionäres Dasein gewinnen. Welche 
der beiden Künste hier überlegen sei, ist eine müßige Frage. Der 
Prioritätsstreit zwischen Theater und Drama gleicht dem von Henne 
und Ei. Das für uns Entscheidende ist, daß wir dem Sosein des Dra- 
mas Aufschlüsse über das Theater abgewinnen können, wo uns der 
direkte Zugriff erkenntnistheoretisch erschwert oder verwehrt ist, 
also dem Gegenwartsdrama solche über das Gegenwartstheater. 
Das gegenwärtige Theater ist durch so vielfache verschiedenartige, 
oft unvereinbare Spielplanzumutungen stilistisch disparatester 
. Herkunft überanstrengt, daß wir das zeitgenössische Drama zu 
Hilfe holen müssen, um wahrzunehmen, was dieses Theaters Eigen- 
stes, Gegenwärtiges eigentlich ist. Diese zeitgenössische Dramatik 
bezeugt seit Jean Giraudoux, seit Eugene O’Neill, seit Hanns 
Henny Jahnn, daß sie, ohne die Realität in all ihrer Härte oder 
Zuspitzung aufzugeben, von einem im tiefsten Grunde antirealen 
Weltgefühl getragen ist — wie das Barock. Eine Zeit, die mit einer 
pedantischen Beflissenheit lückenloser Bemächtigung die Welt er- 
greift, hat eine dramatische Weltdeutung hervorgebracht, in der 
sie ihr Dasein desavouiert, um damit, vielleicht, ihr Sein zu gewin- 
nen — ganz ähnlich dem Barock. Eine Gruppe von Generationen, 
. zur Epochenzusammengehörigkeit verurteilt, der das Äußerste an 
- Lebenserfahrung zugemutet wird, setzt zum Sprung über den eige- 
- nen Schatten an, nimmt die Last der Paradoxie auf sich und usur- 
piert in grellster Daseinssucht das Recht zum Salto ins Leere — 
zu vergleichen nur dem Barock. Wenn solche Sicht unsere Blick- 
schärfe auf eine Barockaffinität der Gegenwartsdramatik einge- 
stellt hat, so finden sich die Einzelbeobachtungen in zunehmender 
Fülle: die Anspannung eines an sich haltenden, wirklichkeits- 
gemäßen Gebärdenausdrucks, bis sie sich in einem exzessiv großen 
Ausbruch entlädt, vor dem wir, weil uns kein adäquates Prädikat 
zur Verfügung steht, zu dem verräterisch barockbezogenen Worte 
‘opernhaft’ greifen, bei O'Neill oder Tennessee Williams (‘Camino 
real’); die dramaturgische Befrachtung einer Gestalt in einer ein- 
zigen Richtung, mit marternder Repetition der andringenden 
"Kräfte, in grotesker Absicht bei Ionesco, in ernster, aber vom 
Grotesken doch auch nicht ganz abgeschiedenen Weise, die etwa 
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die Demütigungsgebärde durchsichtig macht und den transzen- 
denten Bezug durchschimmern läßt, bei Dürrenmatt oder Beckett; », 
die angesichts des Wirklichkeitsexterieurs grell abstechenden », 
Metaphernwucherungen der Sprache, ein sich überschlagender Bil- » 
derstil, für dessen Bezeichnung sich nichts anderes als der Aus- | 
druck für den englischen Barockschwulst, Euphuismus, einstellt, 
bei Dylan Thomas oder bei Christopher Fry. Wenn das alles aber 
noch vergleichsweise äußerlich ist, im dramatischen Verfahren 
liegt, so dringen ganz entschieden barocke Wesenszüge bis in den 
Kern der Dichtung vor. Zuvörderst fällt die Entindividualisierung , 
der Menschen ins Auge, die in gesellschaftlicher, psychologischer, 
Generations- oder Geschlechtshinsicht vertauschbar gemacht, aus 
ihrer Einmaligkeit in die Demonstrationsrolle der Vielfachheit ver- 
mindert werden, wie es allenthalben zu finden ist — die der ge- — 
schöpflichen Exponiertheit des Barockmenschen entspricht. In der 
gleichen Linie liegt es, wenn die Schematisierung des Menschen so 
weit getrieben wird, daß er sich in einer einzigen Funktion er- 
schöpft, entsprechend dem oben erwähnten Fall der Einengung in 
eine einzige Gebärde, wie die numerierten Gatten der Milliardärin 
bei Dürrenmatt, wie in der Rechenmaschine bei Elmer Rice — eine 
Art von Entpersönlichung, die der Allegorisierung des Barock aufs |. 
Haar gleicht. Sie wird sogar kopiert, wenn die Hauptgestalt in 
Tennessee Williams’ ‘Sweet bird of youth’, der Mann der verpaß- 
ten oder verschmähten Gelegenheit, der fast gesichtslos nach der 
Lebenschance gierende Kleinstädter den Namen ‘Chance’ trägt, 
‘Chance Wayne’. Überwiegt nicht die Parallele die Distanz, wenn 
die Barocktragödie hohe Wahrheiten auf der Bühne zeigt, das 
Gegenwartsdrama nackte Wahrheiten? Beide verkünden Dogmen, 
allerdings recht verschiedene, und — wir brauchen der Neigung 
kaum zu gedenken, die heute dem Begriff des Lehrstücks ent- 
gegengebracht wird — beide lehren, beide demonstrieren. Beide 
legen mit dem dramatischen Beispiel Zeugnis ab für eine Welt- 
ordnung, in die der Mensch, ein Stäubchen an Geringfügigkeit, ein- 
gefügt ist, in der seine Größe erst zu wachsen, sein Wert erst auf- 
zuglänzen beginnt in der Begegnung mit dem Ewigen, der Schön- 
heit des Verhängnisses. Vor ihr wird all sein Tun als Leiden ent- 
larvt. Leiden ist des Menschen Teil. Das barocke Theater zeigt es | 
wie das gegenwärtige, und der Held des Dramas ist letztlich ein | 
passiver Handelnder, der sein Tun im Leiden erschöpft, heute wie 
in der Mustergattung der Barocktragödie, dem Märtyrerdrama. 
Angesichts solcher Berührungen erscheint das Drama der Gegen- | 


i Barocktheaters aufs sonderlichste verkehrt in die Frage nach dem 
| Barockcharakter des Gegenwartstheaters. Dabei macht uns die 


‘ Feststellung betroffen, daß bei der illusionären Selbstwiedergabe | 
einer Zeit in ihrem Theater die höchst gebundene, im Ordo geglie- — 


_ derte Welt transzendenter Sicherheit und die weitgehend aufg- 


_ löste, entgliederte transzendenter Unsicherheit so nahe zueinander la: 
riicken. ; 
Das Barockzeitalter verstand die Welt gern als ein Theater Got- 

tes, das Leben als ein Spiel vor seinen Augen. Es sah die Bühne 
als Sinnbild menschlichen Seins, und wenn der Vorhang sich óff- 
nete, blickten die Zuschauer aa den Schauplatz, was immer er 


- zeigte, als einen illusionären Spiegel der Transzendenz. Der Mensch 


hat seine Emanzipation in den zwei Jahrhunderten seither sehr 
weit getrieben, so weit, daß die Früchte dieser Emanzipation, de- 
ren er nicht mehr Herr ist, sich selbständig gemacht haben. Er 


bleibt — und es wird ihm von neuem bewußt — konfrontiert mit 
den Mächten außer ihm, ob er sie nun Gott oder Nichts, Vorsehung, 


Zufall, Schicksal oder Tod nennt. Das Barock hat sich in seinem 
Theaterbau das überzeugende Symbol solcher Konfrontation ge- 
schaffen. Das Publikum, die gefügte, geordnete Welt im ebenso 


- geordneten Haus zusammengeschlossen, schaut auf die Bühne, das 


Abbild der Ewigkeit, streng und entschieden davon getrennt, aber 
einheitlich ihm zugewandt. Es hat seit dem Ende des Barockzeit- 
alters viele Versuche gegeben, dem jeweils neuen, gewandelten 
Selbstverständnis des Menschen auf der Bühne andere, angemesse- 
nere Theaterbauten zu liefern. Man hat keinen prinzipiell besseren 
gefunden als den im Wesen barocken Bau, nur allenfalls vermocht, 
im Zuschauerraum die zunehmende Auflösung der Ordnungen 
architektonisch zu spiegeln. Das hat seinen Grund nicht allein 
darin, daß das barocke Theater die Gottzugewandtheit der Welt 
so deutlich abbildete, sondern auch darin, daß es die Grundvoraus- 
setzungen des Theaters seinem Wesen nach vortrefflich zum Aus- 
druck brachte. Denn Theater ist nicht schon da, wo ein Darsteller 
in die vorgegebene Gestalt verwandelt spielt, sondern erst, wo der 
Zuschauer diesem Spiel folgt. Die Aktion des Schauspielers muß 
durch die Rezeption des Publikums ergänzt werden, damit Theater 
entsteht. Dieser Aufgabe kam das barocke Bauschema in wahrhaft 
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hältnisse im akustischen Sinne auf die Verwandlungsschöpfung «| 
.. der Bühne hinlenkend, ermöglichte, förderte, erzwang der Raum | 
die Aufmerksamkeit und die Teilnahme des Publikums bis zu 


jener aufnahmewilligen Selbstvergessenheit, in der Zuschauer und 


Schauspieler gemeinsam das vergängliche, aber hohe Kunstwerk 


des Theaters hervorbringen können, heute wie einst. Wie der è 
barocke Mensch bleibt der heutige auf das große Gegenüber ge- 


richtet, das sein Sein im Letzten bestimmt, und wie der barocke 
Zuschauer blickt der heutige auf die Bühne als das Abbild, die 
Spiegelung dieses Gegenüber in der verlarvt entlarvenden, verhüllt 
enthüllenden Kunst des Scheins. 


Ambiguity in Hawthorne’s Scarlet Letter 


Von Earl H. Rovit (Freiburg i. Br.) 


Nathaniel, Hawthorne’s masterpiece, The Scarlet Letter, presents 
some serious difficulties to the student of American culture who is 
determined to discover in that culture a unifying pattern of philo- 
sophic and aesthetic behavior. American culture is popularly re- 
garded as being dreadfully practical, vaguely optimistic, and almost 
criminally naive. The Scarlet Letter, however, has little traffic 
with the practical, less with the optimistic, and seems almost un- 
naive enough to have been written by a Frenchman. As Hawthorne 
himself remarked — and whether this was with tongue in cheek 
or not we shall reserve for later consideration — his tale has ‘a stern 
and sombre aspect: too much ungladdened by genial sunshine’. 
When we recall William Dean Howells’ later strictures on Ameri- 
can literature which suggested that American writers could not 
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write tragedies without being false to the most essential spirit of 

_ American life — a judgement which if it has since been used as a 

_ whip with which to berate Howells is nonetheless perspicacious and à 
valid — we have reason to look back at Hawthorne’s Letter and : 
wonder where it came from and to whom it could have been sent. 

_ For the tale does seem to be a sombre one; it is ungladdened by the 

kind of delightful irony which Hawthorne knew so well how to 

employ in his other stories. Indeed, the one novel in the nineteenth 

century which makes a meaningful comparison with Hawthorne’s 

Letter is Anna Karenina, one of the novels which occasioned 

Howells to warn American writers away from tragedy. I do not 

know how Howells reconciled this sombre Scarlet Letter with his si 

notion that American art can deal most successfully with ‘the 

smiling aspects of life’, but it should be recognized that this cul- 

tural problem is raised by the very existence of The Letter. 
But this is not the only problem which The Letter poses. If we 

could pretend for a moment that the novel was written in a cul- 

tural vacuum — if we were freed from the obligation of reading 

The Letter in relationship to other American literary works, we 

should still be in some rather unhappy difficulties. The Letter is 

easy enough to read — so easy that it has long been a staple item 

in the reading curriculum of the American highschool — but its 

meaning is another thing!. We are presented with a seemingly 

simple enough triangle situation. The sin has been consummated, 

the sinners are partially exposed, and the aggrieved party to the 

triangle is hard at work in pursuing the still concealed guilty 

party. The novel moves from a kind of detective story format (who 

was the cad who fathered Hester’s child and then let her bear the 

full brunt of punishment?) to a kind of pursuit-escape scenario 

where the reader finds himself-emotionally allied to the outlaws 

and hostile to the avenging justice. But, of course, the novel is not 

that simple at all. 


1 The interpretative study on Hawthorne’s The Scarlet Letter is so extensive 
and relatively familiar that I think it unnecessary to provide thorough docu- 
mentation for each critical position. The Hawthorne student will observe that 
I have read and profited in varying proportions from the staple items in the 
Hawthorne bibliography, but I should like to cite the following as being espe- 
cially useful to me: Marius Bewley, The Complex Fate (London: 1952); Frederick 
J. Carpenter, ‘Scarlet A Minus’, College English, V (Jan., 1944), 173—80; Richard 
Harter Fogle, Hawthorne’s Fiction: The Light and The Dark (Norman: 1952); 
John C. Gerber, ‘Form and Content in The Scarlet Letter’, New England Quar- 
terly, XVII (March, 1944), 25—55; Roy R. Male, Hawthorne’s Tragic Vision (Austin, 
1957); Hyatt H. Waggoner, Hawthorne: A Critical Study (Cambridge: 1955); Yvor 
Winters, Maule’s Curse (Norfolk: 1938); Charles Feidelson: Symbolism and Ame- 
rican Literature (Chicago: 1953) and Edward H. Rosenberry: Melville and the 
Comic Spirit (Cambridge: 1955). 
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First, there is some dispute as to who the actual protagonist is. 
Many readers assume it to be Hester Prynne, sinned against more 
than sinning, who bears her penance with dignity and fortitude. = 
The difficulty with this interpretation is that one is faced by the _ 


ambiguity of her resolution. She certainly acknowledges her sin, — 


not only socially but as an inviolable truth within her heart, and 
yet there is no evidence that her penitence is real. In fact, in her — 
wilderness interview with Dimmesdale, she seems more than wil- 


ling to recommit the sin and she exerts all her rather formidable — 


powers to carry him away with her so that they can sin at their 
leisure and live happily ever after. Sympathize as we may with 
Hester’s desires — and most readers do, I think — it is hard to 
reconcile this unrepentant Hester with the protagonist of a moral 
tale. In an attempt to avoid this problem, some critics have sought 
a different interpretation which would retain Hester as protagonist 
and at the same time render her capable of being evaluated in a 
moral frame. These critics have usually invoked some variation of 
the concept of the felix culpa, the Fortunate Fall: Hester sinned 
in order to ascend in humanity; her sin was a real one and her 
penance was even more real. In this interpretation, her lack of 
penitence is a testimony to her successful transcendence as a human 
being. Indeed, some devotees of this interpretation have become so 
enthusiastic as to erase the sin completely and view Hester as the 
incarnation of a kind of virile feminism which several generations 
later would result in a Susan B. Anthony or a Carrie Nation. 
There are some merits, of course, in this view, particularly as it 
opens the possibilities for exhibiting the deep roots of Hawthorne’s 
sympathies with the Transcendentalists, but it distorts dangerously 
the pigments of Hawthorne’s canvas which are, alas, not peach- 
blossom and azure, but dark greys and browns, ultimately un- 
livened by the single lurid flame of scarlet. 

Dissatisfied with this view there has been an increasing move- 
ment in American criticism to use The Letter as an indication of 
Hawthorne’s tragic vision. It is a cliché in our contemporary think- 
ing about American literature to see this literature as possessing 
two threads of continuity: the light and the dark, the optimistic 
and the pessimistic, the naive innocence and the shattered expe- 
rience — in short, the crude ebullience of Leaves of Grass and the 
life-tempered restraint of Moby Dick. And since one cannot be 
satisfied with less than the best, the pessimistic strand had to have 
some tragedies to hang upon it — Howells notwithstanding — and 


3 
and Arthur Dimmesdale was twisted into the contorted shape 


necessary for the new role he was to play. This interpretation 
- focused almost entirely on the poor minister and focused beyond 
that on the final scaffold scene where he escapes the torture of 
| Chillingworth and the greater tortures of his own heart for the 
dubious sanctuary of heaven and tragic grandeur. The case, lest I 
seem to be too overbearing, has been argued with cogency pad even 
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i eloquence, but that it offends drastically the immediate reading 


| experience of even the shallowest adolescent would seem to me 
i patently obvious. He knows that Dimmesdale is basically a coward, 
_ a weakling, a pallid intellectual who uses rationalization to cover 
_ up his lack of moral courage. Indeed, Dimmesdale with all his rant 
and wasting away bemuses the thoughtful adolescent who has 
thought enough about the facts of conception and birth to wonder 
how Hester could ever have had the patience to submit to a seduc- 


. tion, or how Dimmesdale could ever have so transcended himself — 


as to have attempted one. Even though Hawthorne strategically 
begins his novel after the passionate act which has set the novelistic 
forces into motion, it is necessary that the reader believe in the 
possibility of that passion in order to respond to its results. With 
_ Hester in the foreground he is never in such doubt. She is probably 
the one successful woman in American literature who retains her 
womanhood without its being disconcertingly overstressed. As long 
as the reader’s focus is more strongly on Hester than on Dimmes- 
dale, the passion is believable; but pushing Dimmesdale into the 
dominant position of the novel succeeds only in throwing into 
doubt the very impetus of the novel’s action — surely too expen- 
sive a price to pay to make a great tragedy. 
Accordingly we can see two major difficulties which The 
Letter imposes on the reader. First, the problem of reading the 
novel: What after all is Hawthorne driving at? What moral lesson 


the erities of this persuasion were forced to seek or mere 
| gonist and the most likely character was not terribly difficult to 
find. Roger Chillingworth was counted out from the very beginning 
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| they surely must be related — where did this sombre tale « 
from anyway? How can we link The Letter to the other Americe 
works of the period? If The Letter is an American masterpiece, in 
what sense is it American at all? As I attempt to deal with these 
two questions, I should point out that I do not at all presume by 
_ my tentative answers to cancel out the many other provocative: 
and doubtless valid interpretations of The Letter which we are all | 
familiar with. However, it seems to me that no interpretation of À 
Hawthorne’s major novel which does not account for its integral ,: 
place in American literature can fully explain the power of the 
book or the delicate balance of relationships which the book success- | 
fully presents. ) 

The key to The Scarlet Letter lies, I believe, in the long intro- — 
duction, ‘The Custom-House Sketch’, which Hawthorne Re | 
prefixed to his story. He once explained that the reason for this long — 
preface — it occupies almost a sixth of the complete edition — 
was an effort to put together enough pages to warrant the price of 
_ the book. The critic has a right to be wary of such ingenuous ex- ~ 
planations, particularly when we remember that even after the | 
successful publication of The Letter — when amplitude was no | 
longer a question — Hawthorne insisted on the continual use of 
his introduction. The introduction is usually skipped over by | 
students and teachers alike except for such general observations 
as might cover the autobiographical elements in the sketch, Haw- 
thorne’s description of his aesthetic, and perhaps a discussion on | 
the unenviable situation of the American artist in the nineteenth © 
century. However, this neglect of the introduction is, I think, ulti- 
mately perilous, because the entire work must be taken as a whole, 
and one of the significant elements — perhaps the most significant 
functional element in the novel — is the introductory sketch. 

Here Hawthorne introduces the protagonist of the tale — him- 
self — and develops ironically the major questions which the tale 
proper is to dramatize so effectively. Technically, as I shall try to 
demonstrate later, the introductory sketch is to the tale proper as 
would be the Ishmael chapters to the adventures of Ahab with the 
White Whale, if those chapters were extracted from and prefaced 
to the entire Moby-Dick. Ishmael, painfully and humorously 
grappling with the vast enigmas presented to him by his initiation | 
voyage in pursuit of the Whale, is like the self-portrait of the 
narrator which Hawthorne presents in ‘The Custom-House Sketch’ 
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I neglect leads to those interpretative dead-ends which I have before — 
mentioned. The tone of the sketch is in the most charming essay- 
tic prose of which Hawthorne was a master. The character of the _ 
rrator is disarmingly presented with a gentle irony that spares — i a 
pos its smile, its wry deprecation, including above all the Er ES 
oser himself. We are all sufficiently familiar with Hawthorne's 
famous statements about his Puritan ancestors, those ‘stern and 
p _black-browed’ men who would look with disgust on their descen- | 
dant as a mere ‘writer of story books’, and somewhat less with 
“the general description of life in the Casi House. However, a 
. more careful reading points to one basic theme running ron 
the introduction, one question repeated from several different 
i angles, a theme whichi is incarnate finally in the tale itself. 
3 _ First Hawthorne explains why and how he happened to return 
to his native Salem as Deputy Collector in the Custom-House. He 
describes the dilapidated appearance of the office as well as the 
_once- -thriving wharves of Salem, and he attempts to imagine the 
_busy commercial days of the past when Salem was a prosperous 
port and the Custom-House an office of importance and enterprise. 
He explains that although he has no great love for Salem as such 
-— in fact he is rather depressed by it — he has returned because 
his family set its roots there and he speculates on the generic line 
‘of continuity which threads between his family ancestors and his 
own blood and bone. Here as he offers his famous remarks on how 
ill they would judge him as a degenerate idler, he also judges them 
as fanatic iron-spirited bigots whose passions were too often ruled 
‘by a narrow and mean self-righteousness. Then he goes on to 
describe his associates, with one exception old men who had found 
a sinecure for themselves beneath the sheltering wings of the Na- 
tional Eagle. He marvels at these men, weathered seacaptains and eo 
superannuated military officers, the prime of whose lives had been E 
spent in what seems to Hawthorne heroic acts of splendor and 
meaning. He marvels at the great gap which falls between their 
fullblooded experience and the torpid animality of their present 
lethargy. Once they fronted the full force of the winds and sea, or 
repulsed the enemy’s charge; now their thoughts return to the past 


Archiv f. n. Sprachen 198 6 


warmth of their memories like somnolent old dogs in the sun. 
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| from this context that Hawthorne moves into his discussion of art 
and his own difficulties as an artist. 

And yet there is more than a charming informal ramble arora 
the writer’s workshop in these pages. What seems to ramble 
actually introduces quite acutely the concern which Hawthorne 
“is at pains to demonstrate in the novel proper which follows. These | 
seemingly unrelated descriptions and anecdotes focus on a single 
theme: the relation of the past to the present — in the history of | 
a community, in the history of a family, in the continuous pattern 
of one’s own life. In each case there is a dramatie gap, an existen- 
tial hiatus in the living chain of time which remains unsettled, 
unsolved in Hawthorne’s mind. The Custom-House and the Salem 
which Hawthorne experiences intimately through the shock of 
his own experience have no relationship to that other Salem of 
fifty years before when industry and commerce thrived. What 
have those stern Puritan ancestors to do with the idler who writes 
romances? What can the broken animal lives of those old sea- 
captains have to do with any experience of heroism and human 
valor? And this Hawthorne himself, this friend of Thoreau and . 
Emerson and even Alcott, this writer of story-books — what re- 
lationship does he have to the Hawthorne of the Custom-House, 
the grave meticulous inspector of revenues? These are basic quest- 
ions concerning significance itself, basic questionings of the 
meaning of meaning, and the value of value. In the overwhelming 
flood of infinite events which make up the actual felt-moment of 
time, is there any residue from the past, any controlling germ from | 
the moment before which carries itself along into the present, | 
exerting its force toward pattern? If the principle of life is change, 
then must not life be a disintegrating flux of isolated moments 
strung together only by treacherous memory and sentimental 
nostalgia? And if this is true, then is not meaning itself mean- 
ingless? Is not the law of life sheer chaos, illusorily placed in ten- 
tative form by the indolent inertia of habit and custom? These, 
it seems to me, are the questions which Hawthorne asks as a 
preparation for his meeting with the scarlet letter — a ragged 
embroidered cloth which the stage business of the preliminary | 
section of the introduction has sensitized the reader to behold, | 

The ragged letter becomes the repository of the question, a urn | 
posed vestige of that past upon which Hawthorne has brooded, | 
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an inheritance from his Puritan ancestors which is somehow 
- connected with his receptive mind. The letter, meaningless in it- 
self, a faded grotesque piece of cloth shaped to represent a capital 
‘A’, is the perfect sign of arbitrary meaningfulness or meaning- 
| lessness; in itself it means nothing and yet it can potentially mean 
anything. It is the Alpha which contains its own Omega, a pro- 
_tean complex which changes as man’s will toward it changes. ‘Life 
- is our dictionary’, wrote Emerson, but Hawthorne, who was a more 
cautious man, began with the first entry in that dictionary and 
‘sought to plumb its meanings, investigating in the very act the 
. question of meaning itself. It is thus with a constant note of irony 
that Hawthorne introduces himself, his quest, and his tale to the 
. reader, and before we conclude with Hawthorne that his tale is a 
stern and sombre one meant to serve as a chronicle of the past with 
the gratuitous embellishment of an ethical lesson added, we would 
do well to explore the possibilities that the ironic mood of the 
introduction may be continued in a more subtle fashion throughout 
- the tale proper. 
For the letter, ‘A’, over which Hawthorne broods is, as all readers 
have recognized, the focal point of the narrative. It is linked by 
imagery implicitly and explicitly both with the wild rose that 
blooms outside the prison-house where we first meet Hester Prynne 
and with the equally wild infant Pearl who is the animation of 
the letter itself. The letter is imprinted in lightning on the heavens 
during the second scaffold scene and its duplication is found on the 
_breast of the weak Dimmesdale in his death scene. The letter is 
thus lucid enough in the narrative, but its meaning is as variable 
as the flowing stream of time which Hawthorne describes in the 
wilderness meeting-scene between Dimmesdale and Hester. It 
stands for Adulteress and Angel; it is the symbol of Atonement 
and Ability; it is above all the uneradicable stamp of Adam, and 
it is significant that only Chillingworth among the major characters 
— he who ends up unlinked to the magnetic chain of humanity — 
escapes identification with the sign. As many critics have pointed 
out, its meaning is largely derived from the attitudes of the people 
who observe it. To the Puritan villagers witnessing Hester’s 
punishment it is a simple sign of sin. To these people for whom 
‘religion and law were almost identical’, meaning is arbitrarily and 
eternally fixed and there is nothing at all ambiguous about the 
letter. But the scarlet letter is the initial item in the lexicon of life; 
it spreads its roots like the rose, it comes to a maturity like Pearl, 
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and life rejects the external imposition of arbitrary law and reli- 
gion, even as it also rejects the dogmatic diabolism of Mistress 
Hibbins. To the wandering Indians who admire it, it is merely a 
gorgeous badge; the Indians themselves are close enough to the 
wild unpatterned flow of nature to accept signs without demanding 
significations. But to the main characters the letter is the unroll- 
ing scroll of their own destinies, cumulative, selfrevealing, relent- 
less in its capacity to develop meanings which spin inexorably 
into a controlling web of fate, or, as Chillingworth terms it, à 
‘dark necessity’. As Hawthorne suggests, ‘... the crisis flung back | 
to them their consciousness and revealed to each heart its history 
and experience, as life never does, except at such breathless epochs. 
The soul beheld its features in the mirror of the passing moment’. 
For the main characters this is the function of the letter — to. 
be a speculum of revelation to each of his own identity. Most 
critics and readers quite clearly understand this, but fail to un- 
derstand that for Hawthorne this is not quite the whole story. 
Criticism has too readily taken Dimmesdale’s dying words — (‘Be 
true. Be true. Be true. Show freely to the world if not your worst, 
yet some trait whereby the worst may be inferred.’) to be Haw- 
thorne’s homiletic conclusion to the story. Such a conclusion would | 
conform to the traditional interpretation of Hawthorne, the good 
grey romancer, the hermit, the descendant of Puritanism. They 
forget that Hawthorne, the only significant American writer to 
enlist himself in the radical experiment at Brook Farm, also wrote 
in this novel: ‘It is remarkable that persons who speculate the 
most boldly often conform with the most perfect quietude to the | 
external regulations of society.’ What I mean to suggest is that 
this novel is at least as much about the ambiguity and perhaps im- 
possibility of meaning, as it is about meaning itself. The three 
principal characters create images of themselves before the enig- 
matic mirroring letter, and although each accepts what he feels 
to be true about themselves, there is no reason to believe that either 
Hawthorne or the reader need share in their definitions. To illu- 
strate let us examine the three main figures briefly. | 
Most readers swiftly categorize Roger Chillingworth as the | 
Fiend, begotten out of jealousy and Paradise Lost, and he himself | 
comes to share in the same judgment. And yet Chillingworth has | 
his justifications. If Dimmesdale’s definition of the Unpardonable 
Sin is also Hawthorne’s — namely, the violation of the sanctity 
of another human heart — then Chillingworth is certainly un- | 


5, Bad in the role of the wronged husband his jealousy an 
esire for revenge seem natural enough. If he becomes the Fien 
carnate, a malevolent Rappaceini experimenting with the weeds - 
which sprout in Dimmesdale’s soul, it is only because he finds a 
reality for himself in such a role, preening as it were in the robes 
of Satan before the distorting mirror of the scarlet sin. It is at 
least worth a speculation that his posturings are pathetically comic 
_ rather than diabolic, and one can view his vengeful pursuit as a 
- clown’s miserable ai toward crucifixion — without glory or 
victory or faith. Chillingworth is the only main figure in the story 
Eito: is absolutely isolated from beginning to end. He has no human 
Bit to the outside world from the time he enters the narrative 
. on the margins of the marketplace throng to his final despairing 
end. He reads the letter as an interdiction from the human commu- 
nity and he resolutely carries out the command with the whole 
force of his will and intellect. If we find him lacking in mercy and 
. charity, we must make the same judgment on Hester and Dimmes- 
. dale, who surely find no charity in their hearts for him in his 
. supreme wretchedness. And if we too readily convict him of the 
. crime of dissemblance, we might well ask how else he should have 
. acted in his situation. In other words it seems to me that Chilling- 
worth is the victim not of his own pride or his vengeance, but of 
. man’s most basic need to read meanings into the chaos of experien- 
ce. The letter is Chillingworth’s death warrant as a human being 
| — it transforms him into the Devil — but how much more noble 
- and absurd is his transformation than the lifelessness which he 
would have exhibited had he read no meaning there at all. 

The letter serves a similar function for Hester and Dimmesdale, 
and the general ambiguity with which criticism has pursued their 
characterizations must testify to this fundamental problem of 
meaning. Whether Dimmesdale is moral weakling or tragic hero, 
he is what he becomes through his reading of the letter as a “Ton- 
gue of Flame,’ which stabs out of the darkness and challenges him 

to become himself. Like Chillingworth he is unable to accept the 
meaninglessness of the enigmatic symbol or the fact of his ex- 
perience which it represents. His torturous struggles with mean- 
ing — whether they are the wrestlings of conscience or the heroic 
stumblings toward moral transcendence — are his efforts to become 


accepted the fact of the letter as an isolated event in an infini te | 
series of events— and dedicated himself to the creation of whatever 
image of self he desired. His incapacity to do so leads to his self- 
flagellation, misery, and final death on the scaffold — a victim of 
his self-imposed meanings. 4 

And Hester likewise marries herself to her letter, refusing to | 
go away from the scene of her shame, although there is nothing that | 
could keep her there. But, and this may be because she is female, | 
she exhibits a greater flexibility before the challenge of meaning 
than either her husband or her lover. Meaning is in some measure | 
for her both ornament and transferrable label. She accepts the so- — 
cial fact of her sin, but it is doubtful that she confuses the biology | 
of her sin with metaphysics. She lives under the conditioning frame 
of the defining letter, but she is able to distinguish between it and — 
what it represents. Thus, all three characters, in differing degrees, 
pirouette in response to their individual capacities to create mean- | 
ings from something which itself is without meaning. And if they 
are individually convinced of an absolute reality in their readings © 
of the letter, there is no reason to believe that Hawthorne followed 
them in their all too-human gullibility. 

What this line of thought leads to, I believe, is the suggestion _ 
that the fullest meaning of The Scarlet Letter may be best tapped 
if we shift our interpretative focus away from the areas which we 
would naturally tend to explore. If Hawthorne is serious in term- 
ing this ‘a tale of human frailty and sorrow,’ it may very well be 
that he is concerned with a different kind of human frailty than 
that of sexual temptation or guilt or pride. The more essential 
human frailty of the tale may be man’s inevitable susceptibility 
to freeze the flux of experience into rigid hieroglyphics of order — 
to interpret a whale as the agent of malevolence in the universe, 
to assign arbitrary meanings to a letter and then live within the 
dark necessity which the design imposes. 

Consider, for example, the fact of sexuality in the novel. The 
act of passion takes place, of course, before the novel begins, but 
the treatment of that sexuality throws a curious light on the 
material with which Hawthorne is deeply concerned. Hester is a 
punished, but an unredeemed sinner, and yet the fact of her non- 
redemption matters very little to both Hawthorne and his readers. 
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. Compare in this context Tolstoy’s parallel treatment of the adul- 
 tery in Anna Karenina. There the adultery is of cardinal impor- 
- tance, both in the structure and the material of the novel. In The 
Letter, on the other hand, the sexual sin is of little significance, 
. except that this violation sets up a tidy triangle of deception and 
. exposure. It is notable that through the course of the novel the sin 
-itself tends to disappear from the mind of the community. The 
reverse is true of Tolstoy’s novel, where Anna becomes increasingly 
with every chapter that intolerable social type, the Adulteress who 
refuses to be hypocritical about her actions. Hawthorne’s world is 
really a very different one from Tolstoy’s — so different that their 
points of view help to illuminate one another’s novels. In Haw- 
thorne’s fictional world — that ‘neutral territory somewhere be- 
tween the real world and fairyland, where the Actual and the Ima- 
| ginary may meet, the only real substantiality is that established 
through the relationship of the subjective perceiver to that which 
he perceives. Hawthorne’s world lacks society almost completely 
in a way that American culture has always lacked society and 
therefore there can be almost no narrative treatment of a social sin. 
Tolstoy’s world is preeminently a social world and his characters 
interpret their identities from the revolving mirror of manners 
which society is constantly presenting for their reflection. Anna 
Karenina is ultimately crushed by her society; Hester Prynne, like 
most American protagonists, is her own judge and jury. And if 
Tolstoy’s novel is greater in scope and richer in texture than Haw- 
thorne’s, the latter’s treats more intensely the problematie con- 
dition a individualism. for contemporary readers who live in a 


world where social forms have become formless, and the high price ' 


of human freedom is the everpresent risk of e thwarted growth 
or the disintegration of personality. 

Thus if we regard the structure of The Scarlet Letter as a com- 
plete organic unit including the seminal ‘Custom-House Sketch’, 
the tale reads in a less stern and sombre manner than we might 
have first believed. The charming mockery of the introduction be- 
comes a functional element throughout the novel, mocking even 
as it is charmed by the vain creative efforts of the three principal 
actors to erystallize their lives around a fixed meaning. If these 
characters did not try to impose a pattern on their lives, they would 
succumb to the torpor of the Death-in-life — they would be one 
with Hawthorne’s sluggardly old seacaptains in the Custom- 
House. But, ironically, when they do make such a creative effort, 
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they are trapped in the absurdity of a self-imposed design and they, 
put to death the infinite possibilities of their individual existences. 
The question posed from different directions in the introduction sm | 
the meaning of meaning, the significance of experience — is re- 
solved aesthetically in the rounded symbol of the whole. Haw- | 
thorne the ironie questioner of meaning and continuity is absorbed 
by Hawthorne the omnipotent ereator of meaning who has wrought 
a self-contained universe — the world of The Scarlet Letter — 
out of the ephemeral flux of life. And in so doing he has preserved. 
the ephemerality of phenomena, even while he has artistically | 
established the reality of meaning. From this viewpoint the ad- 
mitted ambiguity of the novel can be seen as a creative achieve- 
ment of prime value, rather than the failure of vision which resorts 
tc ambiguity in order to conceal confusion. | 
And further, The Scarlet Letter becomes the culmination of that. 
thematic impulse which informs Hawthorne’s finest short stories, 
The Minister's Black Veil, Young Goodman Brown, Rappac- 
cinis Daughter, and Ethan Brand. For it is to these stories rather . 
than to the later novels that we must turn in order to see where his | 
most elemental power as an artist resides. In these stories the focal 
center of each is a masterfully complex symbol — the veil, the 
wilderness, the garden, and the lime-kiln. In each Hawthorne is 
content to set his symbol in contextual relationship and then leave 
it for the reader’s interpretation. As successful symbols each radi- 
ates a potential range of meanings as multiform as life itself, and 
yet each symbol is under strict artistic control. In his later novels 
Hawthorne tends to become lost in the proliferation of his plots, 
and the narrative objectivity which his form imposed upon him 
diverts his focus from meaning to content. Only in The Blithedale 
Romance where he places a questioning observer within the narra- 
tive frame does he manage to grope toward a happier solution, but 
this effort is ultimately abortive because Hawthorne was some- 
how more constrained with his Miles Coverdale than he was with 
himself in “The Custom-House Scetch’. But The Scarlet Letter re- 
peats the triumphs of his earlier stories on a broader and richer 
canvas. Like these it has a supreme economy and control; like these 
it casts a single interpretative symbol with a purity of effect which 
lends it great power; and greater than these, it grasps a vaster 
imaginative area of experience, it asks specifically questions which 
the others can only imply, and it answers these questions in the 
framing of an imperishable work of art. 


Kleine Beiträge 


Walther-Konjekturen 


I. L. 85,24. 


Der Schluß der Strophe an den Landgrafen (L. 85,17 = Kaiser Friedrichs 
Ton M.Str. 10) enthält einen Fehler in dem Sprichwort, das auf den Erfah- 
rungen im Getreidebau fußt: sumen schat dem snit und schat der saete, 
“denn man kann leicht den richtigen Zeitpunkt der Ernte verpassen, wenn 
man nicht schnell bei der Hand ist, aber bei der Saat schadet das sumen 
nicht: im Gegenteil bringt voreiliges Säen Ausfälle. Auch in den Havamal 
heißt es Str. 88 akri ársánom trüi engi maör, und auch hier ist die Bauern- 
regel aufs Menschenleben angewendet: ‘Frühgesäten Acker traue keiner noch 
zu früh dem Sohn: das Wetter regiert auf dem Acker, sein Verstand den 
Sohn, — voll ungewisser Gefahren ist beides!’ 

Unbefriedigend ist bei Walther auch die nichtdifferenzierte Aussage: 
‘Säumen schadet immer’, denn das, was vorher von der “vierten Tugend’ 
gesagt wird, verlangt ein doppeltes, ein ebene gan, das beides vereinigt: 
nicht fehlzutreten (= bei der Saat nicht voreilig zu sein) und nicht verkehr- 
terweise zu zögern (= bei der Ernte nicht den Zeitpunkt verpassen). Ich 
schlage daher vor, zu schreiben: 


Ob er der vierden tugent willeclichen taete, 
gienc er ebene und daz er selten missetraete, 
waere unsumic: Sumen schat dem snit und *stat der saete. 


Da stan ‘ziemen’ immer mit adverbieller Ergänzung (wol, baz, wie) ge- 
braucht wird, muß man erwägen, daß es ursprünglich hieß: *stat *zer 
saete (nach zuo stan im Erec 5269 da enstuent doch dehein bete zuo). 

Walthers Rat wäre, wie immer man sich bei der Konjektur entscheidet, 
nicht mehr Wis unsumic! — vielmehr: Ganc ebene, wis unsumic zem snit 
und niht ze vruo zer saete! 


II. L. 80,9. 


Im Bogener-Ton schlägt Maurer in Str.5 Sich wolte ein ses gesibent han 
für die Zeile 7 = L. 80,9 statt dir was C die Lesung dirst vor: dirst zem sese 
ein velt gefriet. Dadurch wird die Zeile nach den anderen entsprechenden 
Zeilen des Tons geregelt, und zwar so, daß der Dichter sagt: ‘dir ist als 
Sechs der Platz zugeordnet, bleib auf ihm, neben dem der Drei, bleib bei 
deiner Dreier-Ordnung (2X3), statt mit 3 + 4 über sie hinauszugreifen. Beim 
handschriftlichen (nur durch C vertretenen) Praeteritum dir was läuft der 
Sinn auf eine Bestrafung der Sechs hinaus: sie wird halbiert und auf den 
Platz der Drei gesetzt. Nu smiuc dich an der drien stat kann wohl beides 
© meinen: ‘Mach dich klein, so daß du in der Dreierordnung neben die Drei 
paßt’, und ‘Mach dich klein, und preß dich auf den Platz der Drei!’ Für den 
zweiten Sinn, der das Praeteritum voraussetzt, spricht das vorangehende 


| dA by be A ER 
| Swer der maze brechen wil ir straze, dem gevellet wol ein enger pf 
- darauf würde das Halbieren von Sechs auf Drei genauer antworten. Aber | 
wie kommen wir nun zur richtigen Füllung der Zeile 7? Ich möchte vor | 
schlagen: dir was *sese ein velt gevriet ‘dir war als Sechs ein Platz ange- 
wiesen, ein guter Platz, der beste auf dem Würfel’. Dann wäre zem, als. 
Verdeutlichung gegen das Versmaß, zu streichen. : 4 


III. Kr. S. XXVII (w** 1). 


Dem Wolfenbütteler Bruchstück einer Strophe im Leopolds-Ton (M.Str.6) . 
verdanken wir die Anspielung auf Sibichs hinterhältige Ratschläge. Es muß 
pa . sich um eine Sagenfassung handeln, in der Sibeche nicht aus purer Bosheit . 
TEEN so rät, sondern damit eigene Interessen verfolgt. Ermenrich hätte eigentlich 
"sodi riechen müssen, daß in der Glut, die man abends mit Asche bedeckte und . 
È für den Morgen bewahrte, noch unverbranntes Holz liegt, daß das Haus- — 
gesinde also nicht ordentlich für seinen Herrn arbeitete. So ist’s nach Walther 
mit dem Reich: die Großen raffen Gut zusammen, sie sagen, ums für edle 
en Zwecke zu verwenden, sie behaupten, sie stießen es nicht in den großen 
Sack, in den Diebe die Beute stopfen, nicht in den stelbiutel. Daran knüpft 
Walther die Aufforderung an den hochedlen Marschall: stolze marschalc! 
paß auf, daß nichts entwendet wird, gib acht, daß die Dinge nicht in den 
stelbiutel wandern! Adelige oder sich für adelig gebende Räuber haben 
natürlich keinen stelbiutel: der Berittene steckt, was er sich aneignet, in 
sein Gepäck — das wird bei einem kleinen Mann der Hafersack gewesen 
sein, beim Bessergestellten der Mantelsack, die malhe (bei Walther belegt 
im Wiener Hofton Str. M. 6, L. 25,36 nach C; s. Exkurs). Die Zeile M. 6,10 
möchte ich nun so ausfüllen: 


stolze marschalc, *sla die malh(e)n, 
swa man diz allez tuot! 


Wenn einer rücksichtslos Gut an sich gerissen hat, angeblich um edle 
Verdienste zu lohnen, dann soll der Stallmeister dem Ausreitenden auf den 
Mantelsack schlagen, um zu prüfen, ob etwas ins private Gepäck gesteckt 
wurde, wie man wohl losem Volk, welches das Quartier verließ, auf den 
Hafersack schlug, um zu sehen, ob da kein Diebsgut verborgen war. 


Exkurs zu III: Lachmanns Konjektur zu 25,36. 


Im Wiener Hofton Str.M.6 spricht Walther von ungewöhnlicher Frei- 
gebigkeit gegen die Fahrenden: 


Man gap da niht bi drizec pfunden, 

silber, als ez waere funden, 

gap man hin und riche wat. 

Ouch hiez der fürste durch der gernden hulde 
*die stelle von den märhen laeren 

ors, als ob ez lember waeren, 

manger dan gefüeret hat. 


Für L. 25,36 die stelle von den märhen laeren steht im einzigen Textzeu- 
gen C die malhen von den stellen laeren. Die Konjektur, an und für sich 
glänzend, hat den Fehler, daß der Weg zur Verderbnis nicht verständlich 
ist, und außerdem macht sie die Aussage über die Pferde mit 4 Verszeilen 
recht weitschweifig. Ich versuche daher den Wortlaut von C zu rechtfertigen. 

Walther will sagen, daß der Fürst für alles sorgte: Silber für den Geld- 
beutel, neue schöne Kleider, unsere X und Pferde, — nicht bloß eines, son- 
dern mehrere, so daß man auf der Reise Reservepferde hatte. In diesem | 
Zusammenhang könnte noch der malhen als Reisetaschen der Fahrenden 
gedacht sein: gewöhnlich (s. 0.) mußten die Fahrenden sie ausleeren, damit 


i 
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man sich vergewissern konnte, daß sie nichts ‘mitgehen’ ließen. Der Herzog, 
dessen Milde von Walther gerühmt wird, ordnete dagegen an, daß man 
die malhen von den stellen laere = ‘den Inhalt der Reisetaschen vom Heu- 


- boden über den Ställen, wo die Fahrenden (behaglich und warm) schliefen, 


auf den Misthaufen leeren’ und selbstredend mit neuen guten Sachen füllen 


ließ: die Fahrenden, die gernden, sollten als gentlemen behandelt werden 


und, ausgestattet wie gentlemen, abreisen. 
Daß Walther so zu interpretieren ist, schließe ich aus dem Verhältnis zu 


_-Hartmanns Erec 2176ff.: von golde drizec marke... ros unde wat... — dazu 


“kommt bei unserer Auslegung ein neuer Zug, und eben solches Weiter- 


spinnen eines begonnenen Fadens ist mittelalterlicher Literatenbrauch. 


IV. L-Kr. 11 S. 164. 


Das von C. v. Kraus aus zwiespältiger Überlieferung wiederhergestellte 
Lied ‘Wiederholte Werbung’ M. 41 liegt mit seinen ersten drei Strophen in 
frühgespaltenen Fassungen vor: wir haben die Walther-Linie E und die 
Hartmann-Linie AC. Der Eindruck ist der, daß E zwar später aufgezeichnet, 
aber ursprünglicher ist, AC früher aufgezeichnet, aber zuvor stärker um- 


- gebildet. Die Filiation gibt sich, wie ich glaube, in M.3,3 zu erkennen: 


v. Kraus und Maurer-schreiben nach Haupts Vorgang: 
unz si mich nahen zir gewan, 
auf Grund von: 
und mich E, 
biz si mich AC. 
Der Zusammenhang befriedigt mich in allen drei Fassungen nicht ganz: 
Min erste rede dies ie vernam, 
die enpfienc si deiz mich duhte guot, 


unz si mich nahen zir gewan, 
zehant bestuonts ein ander muot: 


‘es ging gut, bis ein näheres Kennenlernen eintrat, und dann kam die Wen- 
dung zur Absagebotschaft der Strophe 2.’ Nun ist doch wohl nahen zir gewan 
soviel wie ‘sie gewährte ihre volle Gunst’, und man muß daher erwarten, 


> daß der Dichter sagt: ‘sie nahm meine Rede wohl auf, nur das ganze Glück 


‘des Beisammenseins gewährte sie nicht’: das wäre *wan dazs mich nahen 


zir gewan. Diese Lesart läßt sich wohl nachweisen, denn E schreibt für muot 
gegen den Reim wan, und das sieht so aus wie eine versetzte Korrektur: 
nachdem in der Vorlage aus 


wan dc ein unde 


geworden war, wurde wan an den Rand geschrieben und als Korrektur zu 
muot genommen. In der Linie AC wurde aus unde das von Haupt erschlos- 
sene unz, endlich das überlieferte biz. Das führt auf die Filiation: 


Walther: wan daz s(i) 
Abschrift: wn de s(i) 

Abschrift unde si) 
ne 
Hartmann-Zweig: unz si Walther-Zweig: unde mit Korr. wan 
AC: biz si E: und mit versetzter 

Korrektur 


Diese Vermutung zieht Konsequenzen für die Umgebung nach sich. Das 


“ Ansehen von E steigt und man kann nun die Lizenz der Reimverbindung 


vernam : gewan, die an sich unbedenklich, aber im Bereich der Reimar- 
fehde gefährlich war, auf Grund der Überlieferung von 3,1 in E vermeiden. 
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E hat: Do ich der rede alrerst began 

für AC: Min erste rede die si ie vernam (bzw. vernan). 

Man kann ohne Schaden fiir den Sinn vermittelnd schreiben: 
Min erste rede, die’ch ie began. 


Gelitten hat durch die hier vorgetragene Vermutung die Zeile 3,4 zehant : 
bestuonts ein ander muot. Man müßte davor einen Doppelpunkt setzen, und 
verliert damit die Übereinstimmung mit dem syntaktischen Gefüge der | 
anderen Strophen, und ferner wird die Sinnesänderung etwas abrupt aus- 
gesprochen: 

.. wan dazs mich nahen zir gewan: 

zehant bestuonts ein ander muot. 


Nun gefällt mir das starke zehant überhaupt nicht recht, und so entschließe 
ich mich zur Änderung an dieser Stelle: 


*doch *nu bestuonts ein ander muot. 


Damit wird das Glück der Einigkeit zwischen den Liebenden so weit ver- 
längert, daß die erste Zeile in der Fassung began: 


min erste rede, die’ch ie began, 
nun erst richtig möglich wird. 


Darnach hätte also ein Umbau von 3,1—4 stattgefunden, ein Umbau mit 
der Tendenz der erotischen Verschärfung: in einem Anlauf dringt der 
Dichter zur Umarmung vor, und zehant bestuonts ein ander muot. Das 
scheint eine Umdichtung, die Walther fast zum lächerlichen Liebhaber stem- 
pelt, also eine novellistische Bearbeitung. Dieser novellistischen Tendenz 
entspricht nun das Abbrechen von AC mit dieser Strophe 3, in welcher der 
Dichter nur noch sagt, daß er sich nicht losmachen kann, ohne seine über- 
legene Liebesaufassung auszusprechen (was in Str. 4—5 geschieht). 

Dazu kommt nun, daß AC die drei Strophen 1—3 Hartmann geben: hat 
man also eine Hartmann-Novelle aus Walthers Strophen gemacht? Sie würde 
sich als ein Seitenstück zu Hartmanns Lied MSF. 207,11 verstehen lassen, 
und das min erste rede... als Anspielung auf sit der stunt deich uf mime 
stabe reit MSF. 206,18. Doch ist hier wohl nicht der Ort, den ungewohnten 
Gedanken im einzelnen auszuführen: man wird ja doch einmal den Versuch 
machen müssen, die Fehlzuweisungen der Hss. als irgendwie begründete 
Fehler unserer frühen Kollegen aus dem 13. und 14. Jh. zu verstehen. 


V. L. 69,12. 


Im Lied von der Minnedefinition L.69,1ff. = M.54 befriedigt mich die 
Zeile Sol ab ungeteilet sin nicht recht, wenn sie bedeuten soll: ‘falls keine 
Teilung erfolgt’. Es hat vorher geheißen: 


Minne ist zweier herzen wünne: 
teilent si geliche, sost diu minne da. 


Dann ist von ungleicher Teilung die Rede, wovon das Unterbleiben der Tei- 
lung nur ein Spezialfall wäre. Eine Augenblicksbildung *unteilen “ungleich 
teilen, ungerecht teilen’ scheint mir denkbar: 


sol ab *nu *(g)unteilet sin; 


die schwebende Betonung würde auf die außergewöhnliche Bildung genü- 
gend aufmerksam machen. Der Dichter geht hier zum Bilde von der Waage 
über: ‘wenn nicht gleich geteilt wird, dann kann das ein Herz allein (das 
den größten Teil erhielt) die Waage nicht im Gleichgewicht halten: weh, 
Frau, wollest mir doch helfen!’ — mhd. enthalten bedeutet ja nicht ‘in sich 


rst im Folgenden wird die Môglichkeit ins Auge gefaßt, daß auf 
te der Frau gar nichts liegt: È + A 


si abe ich dir gar unmaere, 
daz LI endeliche, so laz ich den strit. 


an bo in E (sol sie FO, sol. AB) zu lesen: sols ab *ungeliche sin ‘soll die = 
Teilung aber ungleich FAR (-s = des, scil. teilens). Die Verderbnis von 
ungeliche zu ungeteilet wäre eine Vergröberung, etwa veranlaBt durch | 
eine (nach geliche in der vorangehenden Zeile nicht ünwahrscheinlieiien) 
Abkürzung ungel(iche). 


1 In der ersten Strophe des Ottentons (L. 11,30 = M. 7,1) klingt das Lob des 
È "MeiBners etwas zweideutitg, wenn man bedenkt, daß eben damals, als diese 
A Strophe entstand, durch Walthers Parzival 463 die Überlieferung von den 
4 gefallenen Engeln den literarisch interessierten Kreisen besonders gegen=  __ 
be wartig geworden war. Durch Lachmanns Interpunktion wird die Zwei- 


- deutigkeit unvermeidlich: 


dar zuo sag ich iu maere: I: 
die fürsten sint iu undertan, : 
si habent mit zühten iuwer kunft erbeitet 
und ie der Missenaere 

3 derst iemer iuwer ane wan: 

3 von gote wurde ein engel e verleitet, 


denn der Doppelpunkt nach ane wan nótigt uns, den letzten Vers als Haupt- 
satz zu nehmen; dann wird des Meißners Treue mit der Standhaftigkeit von 

Engeln im allgemeinen verglichen — und von den Engeln hatten doch einige - 
ohne Grund —, also *mit wane — Gott den Gehorsam aufgesagt. 


Maurers Interpunktion auf Grund der Strophengliederung des Ottentons 
besteht aus einem Punkt nach erbeitet, Doppelpunkt nach Missenaere, 
Komma nach ane wan: 


Dar zuo sag ich iu maere: 

die fürsten sint iu undertan, 

-si habent mit zühten iuwer kunft erbeitet. 
Und ie der Missenaere: 

derst iemer iuwer ane wan, 

von gote wurde ein engel e verleitet. 


Bei dieser Interpunktion besteht die Möglichkeit, das Lob des Meißners 
als eine eindeutige Huldigung zu verstehen: man schreibt statt wurd’ ein É Ya 
nun *wurden, nimmt engel als Plural und den letzten Vers als einen kon- AE 
junktionslosen Relativsatz, der den Begriff wan erláutert: È | Fa 


Und ie der Missenaere: ya 


derst iemer iuwer ane wan, 
von gote *wurden engel e verleitet, 


“ohne die (eitle, grundlose) Hoffahrt, durch welche einst die Engel (Lucifer 
und seine Genossen) von Gott abspenstig gemacht wurden’. Die Wendung 


ber 
or À dla 
xi y e 


‘ane wan entspricht als Gegensatz den 
Wolfram 463, 6—14. Um die S aan 
noch erwägen, *ane’n wan zu schreiben, ‘ohne jene Hoffahrt, durch die ...’, 
aber diese Änderung dürfte nicht unbedingt nötig zu sein; sie geht wegen 


14 Haze BE ire 
Worten ane gallen ... d 


telle noch mehr zu verdeutlichen, könnte man 


der einhelligen Überlieferung unserer Stelle in A, B und C über das er- 
laubte Maß hinaus: die Konjektur *wurden für wurde ein dagegen scheint . 


mir leicht genug zu sein, um gegen den consensus der drei Handschriften 


Als weiterer Gewinn für die Interpretation kommt hinzu, daß nicht nur 


i 
4, 
gehalten werden zu kônnen. | 
. das Missenaere-engel-Stiick nun durchaus auf eine bestimmte religiöse 


Überlieferung bezogen wird, sondern auch Vorangehendes. Man darf nun 
mit zühten iuwer kunft erbeitet als Gegensatz zum Warten der Juden auf 
den Messias auffassen: die Juden, die beim Alten Bund bleiben, warten 


ane zühte, die Apostel und Jünger Jesu mit zühten. Man wird nun den 


christologischen Ton der Worte krefte unde guotes vol ... beidiu rechen 


Pr 


A id je 


y 


} | 


unde lonen als beabsichtigte Anspielung herausheben. Das Ergebnis ist | 


eine parallele Rangabstufung: 


I. Christus *diu hant krefte vol, 


zu rechen unde ze lonen 


ane wan (der abgefallenen) 


mit zühten den Heiland 
erwartend 


der Kaiser. 


II. die guten Engel der Meißner. 


III. die Jünger Jesu aus 
dem auserwähltenVolk 


die Fürsten. 


Die religiöse Unterströmung im Ottenton, die in der sechsten Strophe 
nach Maurers Anordnung mit dem Gleichnis vom Zinsgroschen offen her- 
vortritt, durchzieht als Kompositionsgesetz schon die erste Strophe. 


Freiburg Siegfried Gutenbrunner 


Marcel Proust: Amitie 


Essai d’explication de texte 


Les Plaisirs et les Jours de Marcel Proust, qui marquent son entrée dans 
la carriere des lettres, se composent, outre quelques poèmes, de récits 
divers et de deux ensembles d’esquisses intitulés respectivement: Fragments 
de Comédie italienne et Réveries couleur du Temps. Si le premier de ces 
ensembles constitue, pour l’auteur lui-même, un éventail où il a voulu 
peindre la société mondaine de son temps!, le second évoque plutôt l’image 
d’un fragment d’arc-en-ciel, dans lequel chacun des ‘petits poèmes en prose’ 


4 Cf. Les Plaisirs et les Jours; p. 87. ‘Madame, j’ai peint pour vous cet éventail. 
Puisse-t-il selon votre désir évoquer dans votre retraite les formes vaines et 


charmantes qui peuplèrent votre salon, si riche alors de vie gracieuse, à jamais 
fermé maintenant.’ 
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qui le constituent — dans la manière de Nerval ou de Maeterlinck plus que 
cd de Baudelaire d’ailleurs — représenterait une goutte d’eau chatoyante irisée 
par un rayon. Parmi ces bijoux suspendus, le bref texte intitulé Amitié 
- porte le no 11. 
Amitié 

Il est doux quand on a du chagrin de se coucher dans la chaleur 
de son lit, et 14 tout effort et toute résistance supprimés, la tête 
méme sous les couvertures, de s'abandonner tout entier, en gé- 
missant, comme les branches au vent d'automne. Mais il est un 
lit meilleur encore, plein d'odeurs divines. C'est notre douce, 
notre profonde, notre impénétrable amitié. Quand il est triste et 
glacé, j'y couche frileusement mon coeur. Ensevelissant méme ma 
pensée dans notre chaude tendresse, ne percevant plus rien du 
dehors et ne voulant plus me défendre, désarmé, mais par miracle 
de notre tendresse aussitót fortifié, invincible, je pleure de ma 
peine, et de ma joie d’avoir une confiance où l’enfermer. 


Nous sommes ici, conformément au titre générique de ces fragments, 
en présence d’une ‘röverie’ qui suit parfaitement les lois du genre par 
- Patmosphère d'intériorité idyllique qu’elle dégage. Dans l'intimité de la 
conscience qui se donne en spectacle, c’est la coexistence passagère de trois 
facteurs qui est le phénomène marquant: une essence, l’amitié; une qua- 
lité, la douceur; une image, le lit. Ces facteurs sont les lignes de force du 
développement tout entier et chaque point de ce développement se carac- 
térise par la situation particulière dans laquelle elles se trouvent les unes 
par rapport aux autres. Mais le développement dans son ensemble répond, 
semble-t-il, à une autre préoccupation qui est de construction littéraire. 
Ce texte est, en effet, bien plus qu’une confession ou une méditation, un 
‘exercice de style’ dans lequel Proust a tenté d’accorder sa lyre au sujet 
de son choix?. Ambitieux déjà de traduire l’essence même du phénomène 
affectif qu’il éprouve, il cherche la forme de développement littéraire la 
plus propre à cet effet. 

On peut distinguer dans la démarche de ce texte trois moments de pen- 
see: 1) Du début jusqu’à ‘... automne’; 2) de ‘Mais ...’ jusqu’à ‘... cœur’; 
3) de ‘Ensevelissant ...’ jusqu’à la fin. Ces moments pourraient s'intituler: 
1) douceur du lit; 2) douceur de l’amitie; 3) le lit de l’amitie. C’est presque 
un syllogisme dont l’idée de douceur serait le pivot. Par un artifice qui con- 
court à donner au texte son caractère enveloppé, c’est la partie centrale, 
la plus brève, la moins étoffée, qui exprime le thème principal, la douceur 
de l’amitié. 

Dès le titre, le mélange d’intellectualité et de sentiment qui caractérise 
l’ensemble du texte se manifeste: substantif abstrait, mais réalité affec- 
tive. L'absence d'article et l’indétermination qui en résulte souligne ce que 
l’on pourrait appeler l'épaisseur du thème. Le lecteur est placé d'emblée 
au niveau des essences. Et bien que l'adjectif ‘doux’ par lequel débute le 
texte ne se rapporte pas grammaticalement à ce titre, on ne peut l’en 
séparer rigoureusement et la douceur de l’amitié apparaît comme préfi- 
gurée par ce rapprochement. Ce mot ‘donne le ton’ du texte tout entier. 
Il exprime à la fois l’aspect fondamental sous lequel l’objet du texte est 
considéré et l’impression que le texte lui-même doit produire sur le lec- 


2 Que ce problème ait préoccupé le jeune Marcel Proust, un passage des 
Plaisirs et les Jours (p. 171) l’atteste: ‘Hélas! Sans doute l'intensité de mon plai- 
sir ou de mon regret est seule centuplée, mais le conteur intellectuel en reste 
le même. Mon bonheur est nerveux, personnel, intraduisible à d'autres, et si 
‚j’ecrivais en ce moment, mon style aurait les mêmes qualités, les mêmes défauts, 
hélas! la même médiocrité que d'habitude.’ 


ba te 


sut 
TAR 
ta . 


Ken 
96 Bernard Giequel 
teur. Le silence qui précède le moment où s’eleve la voix de auteur est 
plus entamé que vraiment rompu par le groupe rythmique ternaire qui : 
n’attirerait guère l'attention sur lui-même s’il n’était suivi d'un groupe 4 
sénaire (quand on a du chagrin) qui confère à ce début de phrase un balan- y E 
cement de barcarolle à 6/8. Ce groupe exerce une fonction de retardement: 
avant de mentionner expressément ce qui est doux, Proust évoque l’ar- 
rière-plan sur lequel se détache cette douceur afin de la faire ressortir : 
davantage par l'effet de contraste et de relief qu’il crée. Dès le début, le 
thème antagoniste de la douceur se trouve anticipé par cette notation qui 
introduit juste la dissonance qu’il faut pour préserver cette douceur de la 
platitude. Le rapprochement même des mots (doux — chagrin) invite à se. 
demander si ces lignes ne seraient pas dictées par une certaine volupté du 
chagrin, en tout cas du chagrin consolé. Le ‘on’, d’une généralité imper- 
sonnelle par essence, se charge paradoxalement d’un contenu déjà plus 
personnel, par opposition au ‘il est’; il fait transition vers le ‘notre’, puis 
le ‘je’ qui viendront par la suite. L'objet auquel se rapporte l’attribut ‘doux’ 
apparaît enfin (‘se coucher dans la chaleur de son lit’), et ne manque pas 
de surprendre. Remède physique à un mal moral? Et Proust d’insister sur 
les détails concrets (se coucher + lit) en suggérant au moyen du possessif 
le confort de l'habitude. C'est là un trait de réalisme quotidien, digne de 
cette peinture hollandaise qu'il aimait, mais non dénué de toute abstrac- 
tion, inhérente au substantif ‘chaleur’, là où l’on attendrait l’adjectif. Ainsi 
l’idée de chaleur se trouve-t-elle inscrite plus précisément du fait de l’in- 
tensité du substantif inattendu, dans la lignée de la douceur évoquée dès le 
début. Au groupe 3 + 6 a succédé un groupe assez proche encore 4 + 7, 
mais qui rompt le rythme esquissé initialement et qui après avoir semblé 
vouloir insister sur le rythme pair [4 + (4 + 3)] et donner à la phrase une 
assise bien ‘carrée’ la fait soudain basculer tout entière dans l’impair. Elle 
rebondit ensuite, sans brutalité (Et la), bien dans le ton de ce début, en 
instituant une liaison très forte avec ce qui précède pour concentrer l’atten- 
tion sur l’image du lit. Mais tout à coup surgit une incidente, double à vrai 
dire, et d’autant plus frappante dans sa concision que son premier membre 
suit une construction absolue toute latine (tout effort et toute résistance 
supprimés) dont le rythme (3 + 6 + 3) renferme comme une allusion au 
rythme initial. Elle vient enrichir le texte de substance concrète, freiner 
le mouvement de la lecture et le contraindre à une ‘douce’ lenteur. Mais 
de quel effort, de quelle résistance s’agit-il? Est-ce une lutte contre le 
chagrin? On se perd en conjectures. Les mots semblent dits ‘en l’air’. La 
graduation entre ces mots et la suite (la tête même sous les couvertures) 
qui justifierait l’adverbe ‘même’ n’apparait pas nettement. Ce n'est pour- 
tant pas une raison pour la supposer inexistante. Il semble qu'il n’y ait ici 
glissement de la sphère de l’idée que représentaient les mots ‘effort et 
résistance’ à la sphère de l’image que pour dissimuler une vérité parti- 
culièrement difficile à avouer. C'est qu'après l'échec des efforts vers le 
bien et de la résistance au mal, l’auteur ne veut même plus ‘voir’ ce qu’il 
advient de lui, il renonce à satisfaire à l'exigence de lucidité consciente. 
A la reddition de la volonté succède la capitulation de l'intelligence. Et 
l’adverbe ‘même’ se rapporte dès lors tant à la progression qui culmine 
avec le dernier terme qu’à la valeur intrinsèque de ce terme lui-même. Plus 
rien ne subsiste, c’est une véritable débâcle (s’abandonner tout entier). Les 
mots ‘effort’ et ‘résistance’, encore présents à la mémoire, donnent un relief 
accru à cet abandon. La phrase pourrait se terminer là. Et pourtant Proust “ 
précise encore (en gémissant, comme les branches au vent d'automne). Est- | 
ce la douleur du chagrin, la volupté de l’abandon, ou simultanément l’une | 
et l’autre qui provoquent ces gémissements? L’incidente n’a qu’une fonc- — 
tion descriptive (les virgules, superflues, exigent un arrêt dans le rythme, 


Ì 


' enri y 
rès retenu, c'est av un g i e q 
© mparaison vient mettre un terme à la phrase. Elle dépend à la fois de 4 
mir et de s’abandonner. L’horizon se trouve soudain démesurément amp a 
fie par l'introduction du monde végétal auquel l'homme, selon un thè 
le pensée cher à Proust, se voit comparé. Au premier abord, le vent d’au- — 
mne, qui évoque Verlaine et la froidure, étonne dans cette atmosphère 
e chaleur et d'intimité; il s’agit là encore d’une dissonance intentionnelle. 
C’est la ‘note sensible’ qui vient rompre légèrement l’accord parfait sur = 
a quel l'intensité de l’émotion semblait devoir l’immobiliser. Il y a sans — 
loute parallélisme, et non seulement dans la fonction esthétique, entre le = 
v nt et le chagrin, celui-là n’étant qu’une figuration symbolique de celui- 0° 
fel, Rythmiquement, la fin de cette phrase constitue (si l’on fait abstraction 
du pluriel de branches qui, à voix haute, passe inaperçu) un trimétre ro- 
mantique (4 + 4 + 4) où se résout l’attente d’alexandrin idéal que les faux 
alexandrins (tout effort et toute résistance supprimés; de s’abandonner end 
tout entier, en gémissant) avaient provoquée, et qui se constitue par la — 
"double reprise, en écho varié pour ainsi dire, du rythme quaternaire sur FACE 
lequel les gémissements se trouvent évoqués. ; 
_ (Mais): cette opposition un peu gauche peut-être, car il s’agit ici en vérité 
moins d’une opposition que d’une potentiation, marque la transition de la 
remière partie à la seconde. C’est sur la douceur que renchérit cette 
euxième partie. Le ‘lit meilleur encore’ par quoi elle débute est lourd de 
ourmandise sensuelle. Et, comme au début, Proust retarde le moment où 
1 va découvrir quel est ce lit. II commence par le dire de façon quelque 
‘peu dithyrambique ‘plein d’odeurs divines’. Cette moitié de vers décasyl- 
labe évoque le début de la Mort des Amants de Baudelaire: ‘Nous aurons 
des lits pleins d’odeurs légères’. Et l’on atteint le sommet du texte, lorsque 
le mot central, tu jusqu’à présent excepté dans le titre, apparaît, auréolé 
‚de trois caractéristiques destinées à restituer le halo affectif dont s’entoure 
ce thème: ‘C’est notre douce, notre profonde, notre impénétrable amitié’. 
Le rythme impair (9 + 5), aboutissant à un long vers de 14 pieds avait pré- 
“paré quelque peu la solidité du rythme pair (4 + 4 + 8) qui s’impose ici à 
nouveau, reprenant le cadre dans lequel s’etaient inscrits les gémissements, _- 
tandis que le troisième groupe semble couronner les deux premiers en les 
totalisant. Aucune dureté pourtant, car Proust a pris soin de ménager deux 
finales féminines non élidées. Les trois adjectifs respectent, dans la forme, 
une gradation sensible: une syllabe, deux syllabes, quatre syllabes. Le i 
premier se rattache étroitement à la tonalité dégagée dès le début, mais ; il 
entre eux, ils préludent quelque peu, malgré “impénétrable” qui continue 


‘profond’ pour renchérir de quelques degrés sur le caractére abyssal de 53 
cette amitié, à l'incohérence construite qui sera plus tard la règle des | ag 
‘trois adjectifs’ proustiens. C’est seulement ici que va se résoudre l'attente: | | = 
ce lit, c’est l’amitié. La métaphore surprend. On comprendrait mieux que E 
Proust parlát du lit de l'amour. Et pourtant il a un prédécesseur dans er 
l’emploi de cette image. Nietzsche ne dit-il pas3: ‘Hast du aber einen leiden- Er 
den Freund, so sei seinem Leiden eine Ruhestátte, doch gleichsam ein har- | de: 


tes Bett, ein Feldbett: so wirst du ihm am besten nützen.’ Bien que lecteur 
de Nietzsche, Proust &tait trop douillet pour se contenter d’un lit de camp. 
D'ailleurs, à Nietzsche, il doit seulement la métaphore. La louange de l’ami- 
tié — thème classique s’il s’en fut — il la doit bien plus, dans la colora- 
tion particulière où elle se présente ici, à ce Verlaine qui chantait dans 
Parallèlement 3 


3 Also sprach Zarathustra, Kröner, p. 95. 
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: y y ee rece > 
Le bonheur de saigner sur le cœur d'un ami 
Le besoin de pleurer bien longtemps sur son sein, 


Le désir de parler á lui, bas á demi, 
Le réve de rester ensemble sans dessein. 


Suivant le processus fondamental de ce texte qui ne dit l’essentiel qu'ap: 
l'avoir fait attendre, la phrase suivante (Quand il est triste et glacé, 7’ È 
couche frileusement mon cœur.) ne s’élucide qu’au dernier mot. Elle re- : 
prend tout d’abord ce qu’on pourrait appeler le contre-chant, le thème d 4 
chagrin, de l’automne, qui devient ici l’hiver, suggéré par un adjectif de 
sentiment (‘triste’) et un adjectif d’impression (‘glacé’). Et son thème se 

modèle sur celui de la première phrase, en le résumant. Le mot ‘coucher’! 
revient, mais il y a une différence de plan qui est déjà suggérée par le : 
passage du verbe pronominal au verbe transitif: ce qui valait sur le plan . 
physique au début, concerne ici le plan moral, on passe du concret au ' 
figuré. L’adverbe ‘frileusement’ adoucit notablement le frisson de la souf- 
france morale en en transposant l’expression sur le plan de la délectation. 
sensible pour mieux préparer la chaude intimité qui rayonne autour du i 
mot ‘cœur’. Après l’effet d’accumulation rhétorique auquel sacrifiait la 
phrase précédente, c’est une simplicité apprêtée qui apparaît ici. 


L’évocation atténuée du lit comme sépulcre (Ensevelissant même ma 
pensée), qui constitue une sorte de faux décasyllabe à césure médiane, est 
peut-être ici une réminiscence baudelairienne, un écho des ‘divans profonds 
comme des tombeaux’ qui figurent dans le sonnet déjà cité. Elle introduit 
l’association, qui domine cette dernière partie du texte, de l’image plasti- 
que fondamentale (le lit) et du contre-chant affligé. Cette ‘mise au tombeau 
de la pensée, c’est la suite logique et chronologique de ce ‘suicide de la 
pensée’ que constitue le triple reniement de l’esprit, le congé donné aux 
exigences d’effort, de résistance et de lucidité. Il s’agit, dans ce texte, d’une 
‘mort d’amitié qui est peut-être une ‘mort d'amour’. L’adverbe ‘même’ 
rappelle que la pensée est, dans le sens proustien® la plus haute fonction 
de l’homme et établit un parallèle avec la ‘tête’, dans la première phrase, 
tandis que la ‘chaude tendresse’ évoque la ‘chaleur du lit’, dans une tona- 
lité plus moelleuse suggérée par l'adjectif lui-même et la cadence féminine 
d'un imperceptible heptasyllabe. Un second participe présent (ne perce- 
vant plus rien du dehors) chargé d’une éloquence plus oratoire que lyrique, 
introduit, parallèlement au premier, le mouvement du second membre de 
la phrase qui, avec ses neuf syllabes, s’élargit par rapport à la précédente. 
Il semble que ce soit ici une simple notation adjacente au problème prin- 
cipal, mais n’y aurait-il pas plutôt rapport de conséquence évidente avec 
le trait de la première partie: ‘la tête même sous les couvertures’, de telle 
sorte qu’on pourrait enregistrer une sorte de réduction momentanée de 


4 Proust emploie cette expression à la mode lors de la proclamation du dogme 
de l'infaillibilité pontificale pour désigner — dans les Plaisirs et les Jours, p. 152 
— l’assassinat de son âme, du principe divin en lui, que commet l'être qui se 
laisse emporter par sa sensualité. 


5 Proust a déclaré (A la Recherche ..., Pléiade, t.II, p.615) évoquant les 
rapports de l’inversion et de l'amitié, celle-ci: ‘l'affection ... qui lui est la plus 
étrangère’, et il ne conviendrait pas de commettre ici une confusion dont l’au- 
teur invitait expressément à se garder. Mais le problème est ici une question 
de dénomination. Ce n'est pas ramener l’amitié d’un inverti à l’inversion que 


déceler qu'il pense à l'inversion lorsqu'il parle, dans une circonstance donnée, | 
de l'amitié en termes spécieux. 


| 

6 Cf. Les Plaisirs et les Jours, pp. 127—128: ‘Elle maudissait enfin sa pensée | 

sous ses plus divines espèces ... intuition du poète, extase du croyant, senti- | 
ment profond de la nature et de la musique...’ 
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* l'image à sa ein tion premiere, une regression du symbolisme au profit 
de la pure description? La négation de l’extériorité (dehors) renvoie à l’in- 
| tériorité rendue par le troisième membre de phrase qu’introduit nouveau 
- un participe présent (et ne voulant plus me défendre) et dont les huit syl- 
| labes succédant aux neuf du groupe précédent évoquent dans le domaine 
- sensible l’impression de lassitude et de découragement qu’il suggère sur le 
plan intellectuel. C'est plus qu’une simple résistance à l'emprise d'une 
personnalité étrangère que recèle ici le mot ‘défendre’, c’est tout le com- 
-plexe des souffrances et des luttes que Proust a connues, lui qui réprouvait 
| énergiquement (mais sans volonté) les ‘amitiés particulières’ qui le fasci- 
naient. Ici encore la formule correspond exactement à celle de la première 
partie: ‘tout effort et toute résistance supprimés’. Et dans les deux passages, 
Proust distingue finement deux nuances de la vaine opposition comme de > 
Vabandon: l’une qui est d'intention (effort, se défendre), l’autre qui est de 
fait (résistance, désarmé). C'est lá un souci de précision qui se manifeste 
également dans l'exposition dissimulée d’une psychologie des ‘facultés de 
l’äme’: cœur, pensée, perception, volonté. Le mot desarme, dans sa brièveté 
et son isolement marque pour ainsi dire un temps d'arrét de la phrase, 
qui correspond au calme meurtri de la défaite. Mais le rythme soutenu 
reprend, l’auteur se ressaisit (mais par miracle de notre tendresse); comme 
en un mouvement pendulaire, l’orientation change du tout au tout, et c’est 
ce renversement que signalise expressément le ‘mais’. A l’abaissement que 
signifiaient les déterminations négatives précédentes, succède l’exaltation. 
La répétition du mot tendresse à un si bref intervalle est là pour insister 
sur l'ambiguïté de cette notion qui est à la fois principe de mort et source 
de vie. Et Proust se permet ici un peu de cette ‘délicieuse mauvaise mu- 
sique qu'est le langage parlé, perlé, de Sainte-Beuve” qui consiste entre 
‘autres, à détourner des formules traditionnelles de leur rôle normal: de 
la locution adverbiale ‘par miracle’ il fait la locution prépositive (inusitée) 
‘par miracle de’. Surtout, sa phrase reprend ici une ampleur qui montre 
l’auteur porté par un sentiment d'enthousiasme reconnaissant, en ressen- 
tant la grâce qui vient de le toucher8. La tendresse fait irruption dans son 
intériorité pour lui restituer tout ce qui semblait perdu un instant aupara- 
vant (‘fortifié, invincible’ s’oppose à ‘ne plus se défendre, desarme’). Mais 
il y a aussi changement d’adversaire. Alors qu'auparavant c'était contre 
"lui-même qu'il luttait, c'est contre autrui qu'il se retourne maintenant. On 
peut penser qu'ayant mis fin au conflit intérieur des forces de la pensée et 
des forces de la chair au profit de ces dernières, la personnalité retrouve 
toute sa force pour affronter, non sans quelque démesure, l’opprobre social 
qui s'attache à l'amitié qu’évoque le texte. A ce moment le contemplatif 
s’attendrit sur lui même, envahi par une émotion trop forte pour être con- 
tenue (Je pleure de ma peine, et de ma joie d’avoir une confiance où l’en- 
fermer) et, donnant à l'expression un tour personnel qui montre combien 
l’objectivite du début était feinte, verse des larmes qui naissent de l’ambi- 
valence sentimentale qui le déchire. Ce sont, à un premier stade, des larmes 
de ‘peine’ — le chagrin réapparaît ici, rattachant cette fin au début —, mais 
en même temps, à un stade supérieur, des larmes de ‘joie’, le chagrin lui- 
même se voyant affecté d'une valeur positive, puisqu'il sert de prétexte à 
l'expérience de cette ‘confiance’ qui est la source de la joie. Aux raisons 
déjà contradictoires de pleurer vient s'ajouter la volupté des larmes elles- 
mêmes et de savoir qu’on pleure. Cet état crépusculaire de l’âme ne peut, 


7 M. Proust — Chroniques, p. 206. 

8 Cf. A la Recherche ..., t. II, p.135: ‘ce que j’avais sous cette petite cloche 
‘approchée de mon oreille, c'était, débarrassée des pressions opposées qui chaque 
jour lui avaient fait contrepoids, et dès lors irrésistible, me soulevant tout 
entier, notre mutuelle tendresse.” 


7* 


on le cobret subsister que dans l'intériorité. d’une conscience intégrée an 
un monde clos (‘l’enfermer’) qui l’emprisonne et la protège. L’accompagne- : 
ment de ces sentiments troubles est extrêmement sobre et classique 
(6 + 4 + 6 + 4) et ramène le ton de ce texte à un apaisement que rien ne 

vient plus troubler, à la sérénité de l’équilibre retrouvé. À | 


Parler doucement de la douceur, tel semble étre le programme que s "esta 
fixé Proust en composant sur un thème traditionnel cet éloge très personnel. 4 
Il a réalisé son projet en débutant pianissimo et en adoptant un mouvement | 
d’andante au cours duquel certains ralentissements, certaines bouffées de 
ferveur rappellent un peu ces Romances sans paroles de Mendelssohn aux- 
quelles Verlaine emprunta un de ses titres. Sans rompre ce cadre et en se, 
maintenant dans les demi-teintes qui adoucissent les contrastes très vifs | 
sur lesquels repose son expérience, il est parvenu à établir par touches. 1 
nuancées une gradation dans ce texte qui fixe une situation de conscience | 
dans laquelle une essence se révèle. De la première à la deuxième partie , 
il enrichit l'image (le lit) en lui donnant une profondeur métaphorique; 
des deux premières parties à la troisième, il enrichit l'impression centrale | 
(la douceur) en la faisant passer de la sphère de la qualification à celle de 
la subjectivité vécue. Ainsi, ces deux rameaux, greffés sur l’idée de l’amitié | 
ont-ils une coexistence, si l’on peut dire, asymétrique qui contribue au. 
caractère aérien et quelque peu fuyant qui se dégage de ce texte. Il s’agit | 
la, les nombreuses correspondances internes des phrases le prouvent, d’une 
création consciente qui témoigne d’un art consommé de l’exécution, d’une! 
sûreté technique d’autant plus marquante que la personnalité morale et . 
spirituelle de l'artiste semble fragile et menacée. 


Quant au rôle qu’a pu jouer une amitié de ce genre — quelle qu’en soit 
d’ailleurs la nature exacte — dans la vie spirituelle du jeune Proust, 
Nietzsche peut aider à la comprendre, qui déclarait (le texte n’était peut- 
être pas inconnu de Proust) en des termes qui rappellent singulièrement 
certaines notations analysées ci-dessus: 


‘... wer etwas von den Folgen errát, die in jedem tiefen Verdachte liegen, 
etwas von den Frösten und Ängsten der Vereinsamung, zu denen jede un- 
bedingte Verschiedenheit des Blicks den mit ihr Behafteten verurteilt, wird 
auch verstehen, wie oft ich zur Erholung von mir, gleichsam zum zeitweili- 
gen Selbstvergessen, irgendwo unterzutreten suchte... Was ich aber immer 
wieder am nötigsten brauchte, zu meiner Kur und Selbst-Wiederherstellung, 
das war der Glaube, nicht dergestalt einzeln zu sein, einzeln zu sehn — 
ein zauberhafter Argwohn von Verwandtschaft und Gleichheit in Auge 
und Begierde, ein Ausruhen im Vertrauen der Freundschaft, eine Blindheit 
zu zweien ohne Verdacht und Fragezeichen, ein Genuß an Vordergründen, 
ron Nahem, Nächstem, an allem, was Farbe, Haut und Scheinbar- 

eit hat?,’ 


Bad Godesberg Bernard Gicquel 


- 


9 Menschliches Allzumenschliches, Kröner, pp. 3—4. 
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Jan de Vries: Kelten und Germanen. (Bibliotheca Germanica. Hand- — 

‚bücher, Texte, Monographien aus dem Gebiete der germanischen Philologie, 
hsg. v. W. Henzen, Fr. Maurer, M. Wehrli, Bd. 9.) Bern und München: 
- Francke Verlag 1960. 139 S. 


x Das neue Werk von Jan de Vries, dem auf vielen Spezialgebieten tätigen 
È “und bewährten Verfasser, ist ein Buch des gesunden Menschenverstands. 
. Wo mit dieser Methode vernünftigen Urteilens ein Weg zwischen scharf 
i oder gar ùberscharf pointierten Meinungen gesucht wird, ist die Wirkung 
‘eine wohltuende Klärung. Ein Bereich erfolgreicher Anwendung dieser Me- 
| thode ist die Stammeskunde, bei der es unter anderem auch darauf sehr 
ankommt, sich ein anschauliches Bild zu machen: ich notierte mir als wich- 
tig den Begriff und die Annahme einer echten Begegnung zwischen Ger- 
È manen und Kelten (S.53) und als fesselnd den — mirabile dictu — neuen 
Gedanken zum Namen Germanen, dem zufolge kelt. Germanoi eine Söldner- 
bezeichnung war, die auf die Germanen überging, als diese bei der Stellung 
von Hilfstruppen besonders hervortraten (S.55ff.). Nicht so positiv kann 
ich von dieser Art, die Dinge zu behandeln, bei den philologischen Proble- 
men urteilen — so z.B. über die Musterung der Lehnwörter (S. 65ff.). 
Solche Fragen verlangen präziseren Zugriff, so sehr weiteren Kreisen, an 
die sich de Vries in diesem Buch auch wendet, die spezifisch philologische 
Argumentation schwierig erscheinen mag. Das gilt insbesondere dann, wenn 
bei genauerer Untersuchung noch neues Material erreichbar wird. So glaube 
ich, daß man kaum mit Recht idg. oitos als keltogermanische Isoglosse für 
‘Rid’ buchen kann, denn einerseits haben wir in altnord. eid (Neutr.) 
‘schmale Stelle am Ansatzpunkt einer Landzunge’ die Urbedeutung ‘Uber- 
gangsstelle’ (der Vf. hält in seinem Altnord. lt. Wörterbuch S. 95 daran fest, 
daß dieses Wort mit Eid nur entfernt verwandt sei), andererseits setzen die 
Bedeutungen von griech. oîtog ‘Gang’ und ‘Unheil, Schicksal’ die vermitteln- 
den und zum Germanischen wie zum Keltischen stimmenden Bedeutungen 
‘Hid-gang, Eid, Selbstverfluchung, Fluch’ voraus — also nur das Festhalten 
an der semasiologischen Stufe ‘Eid’ ist keltogermanische Eigenheit. Ab- 
gesehen von derlei kleinen Fortschritten, die da und dort in der lingu- de 
istischen Archäologie môglich scheinen, halte ich die ausführliche Behand- È 4 
lung des grundsätzlichen Unterschieds von Erb- und Lehnwörtern und die ie 
+ 


Charakterisierung der feineren Entlehnungskategorien (wie -Lehnüber- ae 
setzungen) in solchem Zusammenhang für wesentlich (vgl. meine Germa- 
nische Frühzeit S. 203), da es sich hierbei um den entscheidenden Schritt 
zum historischen Denken in sprachlichen Dingen handelt. Man beobachtet 
immer wieder, daß nur die Studenten, welche die Lautgesetze in Ent- 
lehnungsfragen anwenden können, die historische Grammatik und die Kul- 
turgeschichte mit Verständnis verbinden, also zur Sprachgeschichte vor- 
dringen. Der Schwerpunkt des Buches liegt in den drei letzten Kapiteln 
(S. 78ff.): ‘Religion und Kult’, ‘Das gesellschaftliche Leben’ (insbes. 
über Agrarordnung und Gefolgschaft) und ‘Dichter und Helden’. Im Ab- 


1 E a MID # 4 > fog + £ 
K PIE À A = p f . h e fe ait 


schnitt über die Heldensage deutet der Vf. in eindrucksvoller 


Me 


Weise den 


keltogermanischen Bestand der Jungsigfrid-Uberlieferung dahin, daB die | 


Tradition im Begegnungsgebiet am Nieder- und Mittelrhein entstanden sei. 
ì S. Gutenbrunner 


K.Heeroma: Taalatlas van Oost-Nederland en aungrenzende Gebieden. 


- 2. Afi, Kaart 11—20. Toelichting bij Kaart 11-20. 135 S. Assen, van Gorcum § 


1960. » 

Drei Jahre vor dieser Lieferung war die erste erschienen. Was damals 
gesagt worden ist (s. Archiv 195, 335), gilt auch dieses Mal. Auch die neuen 
Karten geben ein fesselndes und farbiges Bild; wiederum ist ein sehr in- 


haltsvoller, noch umfangreicherer Kommentar beigegeben. Thematisch | 
bleibt die Lieferung in den gleichen Bereichen: Bauernwörter (Heureihe; : 
Einfahrtstür; Euter) und Tiernamen (Eichelhäher; Bachstelze; Kröte; Frosch; 
Eber) spielen die Hauptrolle; hinzu treten die Karten für die Pronomina — 
Euch und wer. Jede Karte bietet eigene Probleme, denen der Kommentar . 


seine Hinweise widmet; Deutungen gibt, Literatur nachweist. Für die 
Markolf-Typen der Karte ‘Eichelhäher’ erinnere ich an die Belege am 
Oberrhein und an die Arbeit von E. Christmann. F.M. 


Rudolf Schützeichel: Mundart, Urkundensprache und Schrift- . | 


sprache. Studien zur Sprachgeschichte am Mittelrhein (mit 12 Karten). Bonn: 
Ludwig Röhrscheid Verlag, 1960. 141 S. (= Rheinisches Archiv, Veröffent- 
lichungen des Inst. f. geschichtl. Landeskunde der Rheinlande an der Uni- 
versität Bonn, 54). 


Die Studie gilt dem Gebiet um den Zusammenfluß von Mosel, Rhein und 
Lahn; als nördliche Abgrenzung ist die Ahr (dorp/dorf-Linie) gewählt, im 
Süden wird die dat/das-Linie am Rhein (Oberwesel) und an der Lahn ge- 
rade noch überschritten; Arnstein (Lahn) und Kochem (Mosel) deuten in 
etwa die Ost- und Westbegrenzung an. Historisch gesehen befinden wir uns 
im Raume des Bistums Trier, das durch die beiden Linien im N und Sin 
etwa eingefaßt wird. 

Der Vf. hat sich mit seiner Dissertation über ‘Sprachbewegungen im 
Koblenzer Raum in ahd. und mhd. Zeit’ (1954) und durch eine Reihe von 
Aufsätzen zur Sprachgeschichte am Mittelrhein als Kenner dieses Gebietes 
legitimiert. Alle seine Untersuchungen basieren auf reichem Urkunden- 
material. Die vorliegende Arbeit faßt besonders im II. Teil (Das sprach- 
liche Zeugnis der Urkunden) bisherige Äußerungen übersichtlich zusam- 
men und versucht sogar jeweils eine kartographische, zeitlich gegliederte 
Fixierung der Süd-Nord-Bewegung innerhalb der Urkundensprache. Der 
III. Teil (Mundart, Urkundensprache, Schriftsprache) stellt u.a. die ge- 
wonnenen Einsichten in einen größeren sprachgeschichtlichen Rahmen und 
gibt aufschlußreiche Hinweise für die Entwicklungsgeschichte der nhd. 
Schriftsprache. Allem voran gehen methodische Erörterungen über die Aus- 
wertung urkundlicher Zeugnisse (I. Teil), die allerdings über das bisher 
Bekannte nicht hinausführen. 

Die Schreibverhältnisse im untersuchten Raum sind fast vom ersten Auf- 
treten deutschsprachiger Urkunden an durch süd-nördliche Überschichtung 
gekennzeichnet; dieser Prozeß offenbart sich mit eindringlicher Monotonie 
fast bei jedem der gegebenen Gegensatzpaare dat/das; na/nach; korf/korb; 
lev/lieb; broder/bruder; dut/dot u.a.m.: Für das 13.Jh. sind oft schon 
südliche (obd.) Formen belegt, im 14. Jh. hat in der Regel die südliche Form 
alle Schreiborte des Gebietes erreicht und herrscht mehr oder weniger fest 
bis zur ‘gemeinsprachlichen Bewegung’ bzw. in die heutige Zeit. Die Mda. 
dieses Gebietes bewahrt in den oben genannten Beispielen heute noch die 
jeweils nördliche Lautform; für die früheren Jh. wird das durch die die 
Schreibnorm immer wieder durchbrechenden dat, na, korf etc, ebenfalls 
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belegt. Die Süd-Nord-Bewegung vollzieht sich also auf der rein schreib- 
sprachlichen Ebene ohne jeden Zusammenhang mit der Mda. Gerade aus 
‘ diesem Grund ist denn auch der Rückschluß auf historische Mundartver- 
- hältnisse leicht; er ergibt sich aus der Kontrastierung mit einer landschafts- 


fremden importierten Schreibnorm, mit sauber geschiedenen Zeichen für © 


. heimischen und fremden Laut (Lautersatz). Die gesamte Problemstellung 
| verschiebt sich sogleich dort, wo wie in van/von; he/er; as/als etc. der 
‚größte Teil des untersuchten Gebietes heute die südliche Form spricht: 
hier wird die ursprünglich anzusetzende Differenzierung von Kanzlei- 
sprache und Mundart zu einem späten, aber nicht sicher bestimmbaren Zeit- 
punkt aufgehoben; die Mundart übernimmt mit entsprechendem zeitlichen 


Abstand die überregionale Kanzleiform. Wiederum erlauben Doppelschrei- — 


bungen bis in das 16. Jh. bestimmte, die Mundart betreffende Schlüsse auch 
für die älteren Zustände des südlich anschließenden Gebietes, weil es sich 
um Wortwanderung und Lautersatz handelt. Das rheinische Gebiet ist ja 
geradezu ein Musterbeispiel für Sprachstrahlung; eine Reihe von Grenzen 
sind Wort- und Lautübernahme-Grenzen, die sich, wie der Vf. herausarbei- 
tet, z. T. erst in der beginnenden Neuzeit herausgebildet haben. Allochthone 
.Schreibnorm, starke Sprachüberschiebung mit Wort- und Lautübernahme 
in verkehrsreichem Gebiet also boten die besten Voraussetzungen für eine 
sprachhistorische Untersuchung, wie sie Sch. methodisch sauber unternom- 
men hat. Der höchste Schwierigkeitsgrad bei der Auswertung mittelalter- 
licher Quellen für die historischen Mundartverhältnisse ist in diesem Gebiet 
nicht in dem Maße gegeben wie in oberdeutschen Landschaften, wo auf eine 
anfänglich größere Einheit von Mundart und Schreibnorm einer Landschaft 
alsbald eine Differenzierung einsetzt, deren Ausmaß zu einem bestimmten 
Zeitpunkt äußerst schwer oder nicht zu bestimmen ist. Das gilt besonders 
für weniger verkehrsreiche Gebiete, wo Lautentwicklung und nicht Laut- 
ersatz vorliegt, wo also eine traditionsbestimmte Schreibnorm jahrhunderte- 
lang charakteristische Lautentwicklungen in der Mundart ignoriert oder 
nur versehentlich durchschimmern läßt. Hier ist ein Rückschluß auf die 
Mundartlaute, wenn überhaupt, am ehesten noch in der niedrigsten Schreib- 
schicht lokalster Belange möglich. Sicher bergen die untersuchten Urkunden 
des Koblenzer Raumes auch in dieser Hinsicht manches Problem, gerade 
auch im Bezug auf die komplizierten Verhältnisse im Vokalismus, für die 
bis heute noch keine alle Beeinflussungsmöglichkeiten von Lautung und 
Schreibtradition berücksichtigende Erklärung für die sonderbaren diphton- 
gischen Schreibungen der Längen vorliegt. 


Das von der modernen Sprachgeographie herausgearbeitete Bild deut- 
scher Mundartlandschaften bedarf der Ergänzung und Vertiefung durch 
historisches Material. Schützeichel gelang es in mehreren Fällen, die Gel- 
tung nördlicher Mundartformen weiter nach Süden zu verfolgen, als das 
bei der heutigen Linienführung vermutet werden konnte. Seine Interpre- 
tation der Textzeugnisse ist dabei behutsam und in den meisten Fällen zu 
bejahen. Ein Kerngebiet der westmitteldeutschen Schreiblandschaft ist so- 
mit schärfer umrissen, Zusammenhänge im Bezug auf ein ‘mittleres 
Deutsch’ und auf die Entwicklung der nhd. Schriftsprache sind aufgezeigt. 
Die Erkenntnis, daß sich die durchgreifenden mundartlichen Veränderungen 
nach einer gewissen Anbahnung im ausgehenden Mittelalter erst im Laufe 
der Neuzeit vollzogen haben, muß eigentlich noch durch weitere Studien 
gesichert werden, die eine größere Zahl mundart-konstituierender Fakten 
berücksichtigen. Selbst wenn die These in dieser Form für das mittel- 
rheinische Gebiet (in seiner speziellen Situation) sich als haltbar erweist, 
ist jede Generalisierung unerlaubt, wenn nicht vorher den besonderen geo- 
graphischen und geschichtlichen Gegebenheiten einer Landschaft Rechnung 
getragen wird; überdies ist zu fordern, daß nicht einseitig Wortgrenzen 
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oder (die oft älteren) Lautgrenzen herausgehoben werden, sondern eine = 
Vielfalt von Charakteristika zur Bestimmung eines Mundartraumes dient. 
Einzelheiten: Gelegentlich werden schon für das 13. Jh. südliche Schreib- 
formen geboten; die Karten Nr. 4; 7; 8; 11 ergeben nun ungewollt einen 
falschen Raumeindruck dadurch, daß überhaupt nur etwa drei Schreiborte 
deutschsprachige Urkunden dieses Jhs. aufweisen, die anderen Schreiborte i 
. also nicht die alte Form bewahren, sondern überhaupt nicht mitzählen. So 
verdienstlich auch der Versuch ist, historische Belegstreuung kartographisch 
zu fixieren, es bleiben grundsätzliche Bedenken bestehen, solange nicht die dI 
Begriffe ‘Belegort’ — ‘Kanzleiort’ schärfer gefaßt sind. Allzuleicht entsteht 
ein Raumeindruck, der die wirklichen Lagerungen verzerrt; das gilt beson- | 
ders für die erstaunliche Dichte . des Belegortnetzes bei Schützeichel ; 
(19 Orte), wobei er noch bemerkt, daß ‘nur die wichtigsten Orte’ eingetragen | 
sind. Nach allen Erfahrungen muß dieses Netz, zumindest im 13. bzw. 
14. Jh., wohl auf wenige führende Kanzleiorte reduziert werden. — Bei 
verschiedentlichen Rückschlüssen von Schreibungen auf die Mundartver- 
hältnisse südlich des behandelten Gebietes ist die Möglichkeit einer Schrei- 
berzuwanderung aus dem Norden nicht genügend berücksichtigt; hier kön- 
nen erst weitere Untersuchungen, die nicht nur den appellativen Wortschatz, 
sondern vor allem auch die Flurnamen einbeziehen, endgültig entscheiden. 
Alle diese Einwände können das Verdienst Schützeichels nicht schmälern, 
bewegt er sich doch mit seiner Untersuchung sozusagen in germanistischem 
Neuland, wo die methodischen Bahnen erst geschaffen werden müssen. Be- 
merkungen im einzelnen, auch kritische, wollen mitbauen an der methodi- 
schen Grundlage, für die der Vf. übrigens reiche Literaturnachweise für 
jedes Spezialproblem beigesteuert hat. Werner Besch 


Wossidlo-Teuchert: Mecklenburgisches Wörterbuch. Im Auftrage 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin aus den Samm- 
lungen Richard Wossidlos und aus eigenen Ergänzungen bearb. u. 
hsg. von Hermann Teuchert. 24. bis 26. Lief. (III, 6-8) herra bis in- 
stern unter Mitarbeit von Katharina von Hagenow und Paul Zuck. 
Akademie-Verlag, Berlin, und K. Wachholtz, Neumünster 1960. Sp. 641—1024. 


Das Jahr 1960 hat wieder, wie schon 1957 und 1958, drei Lieferungen ge- 
bracht, eine erstaunliche Leistung; übertreffen doch schon die zwei Liefe- 
rungen des letzten Jahres eine Reihe verwandter Werke. Die großen Stich- 
wörter Heu, Hexe, Himmel, Hering, Hochzeit; Holz, Hölle, Haar, Hund, 
Haus; Erde, Imme, viele von ihnen mit reichem volkskundlichem Material 
(nebst den Ableitungen), sind diesmal dabei; am Schluß beginnt noch die 


Fülle der Bildungen mit der Vorsilbe ein-. — Eine ganze Reihe von Zeich- 
nungen illustriert bestimmte Gegenstände; dagegen habe ich diesmal keine 
Wortkärtchen entdeckt. F.M. 


Ernst Ochs: Kädmon. Dichtungen. Freiburg i. Br.: Kommissionsverlag 
Rombach & Co., 1959. 71 S. 

Altgermanisten sind wohl öfter als man denkt auch Diener der Musen: 
mein Lehrer Rudolf Much verschönerte manche Veranstaltung des Wiener 
Akademischen Germanistenvereins mit seinen Mundartgedichten, Theodor 
von Grienberger verfaßte namentlich in der Zeit, als er an der deutschen 
Universität Czernowitz wirkte, beachtliche Verse. Ernst Ochs gehört zu 
den wenigen, die etwas davon zum Druck brachten. In dem vorliegenden 
Band stehen zwei Stücke, die schon vom Stoff her den Germanisten angehen, 
die Oper Kädmon und die balladenhafte Darstellung der Sage von Hrolf 
Krakis Eltern Helgi und Yrsa. An der Form interessieren uns die Erneue- 
rung des Stabreimverses im Kädmon (S.23ff, mit Anlehnung ans Wesso- 
brunner Gebet), die Erneuerung der Elision und mancher Wörter (nament- 
lich aus der Mundart). Man findet den unabhängigen Geist des Verfassers 
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Hermann Menhardt: Verzeichnis der altdeutschen literarisch 
andschriften der österreichischen Nationalbibliothek. Bd. 1. 676 S. Berlin 


pie Vere 1960. (= Verôffentlichungen des Instituts für deutsche o 
Sprache und Literatur 13.) 


7 H. Menhardt legt in diesem Werk das Ergebnis von Arbeiten vor, ae At 
er bereits Ende der zwanziger Jahre begonnen hat. Er eröffnet und erleich-=. 
L tert damit den Zugang zu einer Quellensammlung unserer mittelalterlichen 
me. Literatur ersten Ranges. Nur mit einigen Hinweisen geht der einleitende 
er. Abschnitt auf diese Bedeutung der ehemaligen Wiener Hofbibliothek ein, 


na 


skizziert die Geschichte ihrer Handschriftensammlung und nennt die gro- 


_ ßen Namen, die ihr und der germanischen Philologie verbunden sind, von 
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Schilter, Pez und Gräter über von der Hagen, Graff und Hoffmann von 
Fallersleben zu Moriz Haupt und Franz Pfeiffer, Karajan und Josef Haupt. 
Das Werk ist dem Andenken Hoffmanns von Fallersleben gewidmet, und 
. damit wird betont an sein ‘Verzeichnis der altdeutschen Handschriften der 
Hofbibliothek zu Wien’ (1841) angeknüpft, das länger als ein Jahrhundert 
„wichtige Arbeitsgrundlage war, ergänzt durch die ‘Tabulae Codicum Vindo- 
bonensium’ Josef Haupts. Beide werden nun in der hier vorliegenden be- 


_ deutend erweiterten und vertieften Form abgelöst. Ein gewaltiger Schatz 


af 
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von Handschriften wird damit neu erschlossen; genau in seinem Inhalt und 


in seiner äußeren Gestalt beschrieben nach Umfang, Rechtschreibung, 
Schreibstoff, Format, Einband. Der Feststellung von Zeit und Mundart 
wird besondere Beachtung geschenkt, wobei der Verfasser genau weiß, daß 


gerade die sichere Mundartfestlegung ihre sehr großen Schwierigkeiten hat. 


Der Selbstverleugnung und opfervollen Geduld, die dieses Werk voraus- 
setzt, gebührt unser Dank. 7 F.M. 


Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begr. von P. Merker 
und W. Stammler. 2. Aufl, neu bearb. und hg. von Werner Kohl- 
schmidt und Wolfgang Mohr. Bd. 2, Lief.3 und 4 (Literatur und Recht 
bis Mittellateinische Dichtung in Deutschland). S. 193—384. Berlin: de 
Gruyter, 1960. - 

Ein großer neuer Artikel ‘Literaturwissenschaft’ (von Erik Lundin Di 
tritt an die Stelle des früheren (von Lempicki). ‘Literatursprache’ (von Hans 
Naumann, damals sehr originell und neu) ist weggefallen; ‘Liturgie’ 
(früher von Gotzen, jetzt von Rupp) ist neu geschrieben und wesentlich 
erweitert; ‘Lobgedicht’ (von Haller) ist neu, desgleichen ‘Lustspiel’ (früher 
von Holl, jetzt von Daunicht-Kohlschmidt und Mohr). Der große 
Artikel ‘Lyrik’ ist einmal einer von denen, die vom gleichen Autor erneuert 
werden, hier von Markwardt, der aber auch nach über 30 Jahren er- 
heblich weiter greift. ‘Lyrisches Drama’ (früher von H. Schauer) ist jetzt 
(von Wodtke) auf das Fünffache erweitert. Ganz neu ist ein großer Ar- 
tikel ‘Märchen’ (von Kurt Wagner). ‘Mariendichtung’ (einst ein knapper 
Artikel A. Hübners) ist auf fast zwei Bogen gewachsen (neu geschrieben 
von Hans Fromme). W. Stammlers ‘Meistergesang’ ist aus dem ‘Nach- 
trag’ jetzt an seine Stelle gerückt. ‘Metrik’ erscheint nun unter ‘Vers’ und 
‘Versbau’. ‘Minnesang’ (einst von G. Rosenhagen) ist von Friedrich 
Neumann neu geschrieben. Hermann Schneiders Artikel ‘Mhd. Dich- 
tung’ wird von W. Mohr erneuert. ‘Mittellatein. Dichtung in Deutschland’ 
hatte früher K. Strecker auf etwa 20 Seiten behandelt; der neue Artikel 
umfaßt bereits 50 Seiten, ohne damit zum Ende zu kommen. — Es ergibt sich 
erneut, was an früherer Stelle gesagt worden ist, daß nach dreißig Jahren 
ein weithin neues Werk in dieser Neubearbeitung entsteht. F.M. 


106. 


AE 


Helmut de Boor: Die deutsche Literatur von Karl dem Großen bis 


zum Beginn der höfischen Dichtung. 770—1170. VIII, 295 S. — Die hôfische | 
Literatur. Vorbereitung, Blüte, Ausklang. 1170—1250. VIII, 464 S. 4. ver-. 


besserte Auflage. Mit einem bibliographischen Anhang von Diether 
Haacke. München: Beck 1959. (= de Boor-Newald, Geschichte der dt. Lite- 
ratur Bd.1, 2.) 

Das bei den Studenten verbreitete Buch hat in rascher Folge mehrere 
Auflagen erlebt. Der Verfasser hat sich auch in dieser vierten entschlossen, 
‘auf jede Anderung zu verzichten’. Das mag man bedauern, besonders fiir 
den zweiten Band, in dessen Bereich es wirklich sehr erwünscht wäre, daß 


die neuere Forschung mehr zu Wort käme, als es bereits in der ersten Auf- —, 
lage der Fall war. Aber man wird doch die Entscheidung respektieren, wenn - 
man den Grund erfährt: der Verfasser will alle freie Zeit der Fortführung 


des Werks, d.h. also dem späteren Mittelalter, widmen. Es wäre tatsächlich 
ein Glück, wenn endlich einmal eines unserer neueren Handbücher (nach- 
dem es Ehrismann nicht mehr gelungen ist; nachdem auch die Darstellun- 
gen im Walzelschen Handbuch das spätere 13. und beginnende 14. Jahr- 
hundert sehr zurücktreten lassen) hier zum Ziele käme. 

Die ausführliche Bibliographie von Diether Haacke ist kein Ersatz für 
die fehlende Verarbeitung der Forschungen des letzten Jahrzehnts; aber 
sie ist nützlich und willkommen, zumal sie sowohl Aufsätze wie maschinen- 
schriftliche Dissertationen berücksichtigt. Sie zeigt eindrucksvoll, wie weit 
und wie tief eine Neubearbeitung greifen müßte, wird sie einmal in An- 
griff genommen. F.M. 


Denkmäler deutscher Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts, hg. von Fried- 
rich Wilhelm. München: Hueber 1960. (= Germanistische Bücherei Bd. 3.) 
132 und 254 S. 

Diese offenbar manulierte Neuausgabe fußt auf Wilhelms alter Ausgabe 
von 1914 (Texte) und 1916 (Kommentar), ohne etwas hinzuzufügen. Otlohs 
Gebet, Älterer und Jüngerer Physiologus; die Übertragung von Alcuins 
Trctat de virtutibus et vitiis; Stein-, Arznei- und Kräuterbücher; Segen und 
Gebete; die ältesten Lucidarius-Bruchstücke sind die wichtigsten der hier 
wiedergegebenen und von Wilhelm mit reichem Material ergänzten und 
kommentierten Texte. Daß das Buch wieder für Seminarübungen zur Ver- 
fügung steht, ist zu begrüßen. F.M. 


Ein niederdeutsches Gebetbuch aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts \ 


(Bistumsarchiv, Trier, Nr. 528). Hg. von Axel Mante. Lund, Gleerup — 
Kopenhagen, Munksgaard, 1960 (= Lunder germanistische Forschungen 33). 
CXXXVI, 495 S. 

An allen Darstellungen der deutschen Sprachgeschichte wird deutlich, 
daß das späte Mittelalter der am wenigsten erforschte Zeitabschnitt ist. 
Diese Lücke zu schließen, ist eine wichtige Aufgabe der Forschung; geschlos- 
sen werden kann sie aber erst, wenn das noch meist in den Handschriften 
ruhende Material zur Verfügung steht, wenn besonders auch umfangreiche 
Prosatexte aus dieser Zeit ediert werden. Der Ruf nach solchen Editionen 
hat in letzter Zeit ein erfreuliches Echo gefunden. Laufend erscheinen solche 
Texte, und auch der vorliegende gehört dazu. Seine besondere Bedeutung 
gewinnt er dadurch, daß hier ein großes Gebetbuch vollständig im Druck 
erscheint und damit eigentlich zum erstenmal ein Denkmal dieser wich- 
tigen Literaturgattung greifbar wird. Dem sorgfältig edierten, umfang- 
reichen Text geht eine wichtige Einleitung voraus, die leider nicht auf alle 
Fragen erwünschte Auskunft gibt, vielleicht auch nicht geben kann. Der 
Besprechung der Handschriften folgt ein Kapitel über die Orthographie der 
abgedruckten Handschrift, an das sich ein Kapitel ‘Zur Lautlehre’ anschließt. 
Darin ist der Vokalismus ausführlich, der Konsonantismus auffallend kurz 
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_ behandelt. Es folgen Abschnitte zur Formenlehre und Syntax, in denen 
| eine Anzahl von Einzelproblemen erörtert wird. Im Syntaxabschnitt hätte 
man gerne mehr über die Satzgestaltung als solche gehört. Sehr knapp und 
| damit nur Andeutungen enthaltend sind die Kapitel ‘Zur Ubersetzungs- 
. technik’, ‘Alter und Mundart des Denkmals’, ‘Zum Wortschatz’ und beson- 
‘ ders ‘Zur Stilistik’”. Hier wird der Text ohne gründliche Prüfung in die 
. mystische Tradition eingeordnet. Aber nicht jedes Wort und Bild, das sich 
bei den Mystikern findet, beweist, daß ein Text mystischen Charakter trägt. 
‘Viele dieser Bilder stehen auch in anderen Traditionszusammenhängen. Die 
"einseitige Festlegung erklärt sich wohl daraus, daß der Herausgeber seinen 
sprachlichen Untersuchungen keine literarhistorischen hat folgen lassen. 
Denn nicht nur sprach-, wort- und stilgeschichtlich ist dieses Denkmal 
interessant, es würde sich auch eine literarhistorische Untersuchung lohnen, 
wie schon eine erste Lektüre zeigt (Einfluß des mittelalterlichen Dramas, 
der Mystik, der Dichtung überhaupt usw.); außerdem kann dieses Denkmal 
einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der spätmittelalterlichen Frömmig- 
keit leisten. Dem Text folgen sorgfältig gestaltete und aufschlußreiche An- 
merkungen. Das abschließende Wörterverzeichnis ist eine wichtige Hilfe 
für wortgeschichtliche Untersuchungen. Heinz Rupp 


RudolfKrayer: Frauenlob und die Natur-Allegorese. Motivgeschicht- 
liche Untersuchungen. Ein Beitrag zur Geschichte des antiken Traditions- 
gutes. Heidelberg: Winter, 1960 (= Germanische Bibliothek, Reihe 3: Un- 
tersuchungen und Einzeldarstellungen). 192 S. 

Das vorliegende Buch ist der überarbeitete und ergänzte Text einer Hei- 
delberger Dissertation und eine Forschungsleistung, die über den üblichen 
Ertrag einer Dissertation hinausragt. Ausgangspunkt für die Arbeit waren 
einige schwerverständliche Stellen vor allem in Frauenlobs Marien- und 
Minneleich. Aus dem Versuch, sie zu verstehen und ihre Herkunft zu klä- 
ren, hat sich das Problem der Naturallegorese in den Vordergrund ge- 
schoben. Mit vorbildlicher Gründlichkeit ist der Verfasser allen dabei auf- 
tauchenden Fragen nachgegangen und hat damit nicht nur das Verständnis 
für Frauenlobs Dichtung gefördert, sondern auch Motivgeschichten auf- 
gezeichnet, die von Frauenlob zurück bis in die Antike, zum Teil aber auch 
nach vorne bis in die moderne Dichtung führen. Er hat sich dabei der vor 
allem von Curtius angewandten Methode bedient, aber vorsichtig abwägend 
jedem Motiv bei seinem jeweiligen Auftreten seinen Eigenwert zugewiesen. 
Da es bislang keine Untersuchung über die Naturallegorese in der deutschen 
Dichtung des Mittelalters gibt, liegt mit dieser Arbeit ein erster Ansatz 
für eine solche Darstellung vor. 

Grundsätzlich wichtig ist schon das erste Kapitel: Alanus von Lille und 
die deutsche Dichtung. Hier wird zum erstenmal dem Einfluß Alans auf die 
deutsche Dichtung nachgegangen. Das geschieht natürlich nur auf dem 
Teilbereich der Naturallegorese, der in Alans Dichtungen wohl zentrale, 
aber nicht ausschließliche Bedeutung zukommt; die Ergebnisse dieses Ka- 
pitels sind aber so aufschlußreich — und nicht nur für Frauenlob —, daß 
man wünscht, die Germanistik möchte sich einmal gründlich um Alan küm- 
mern. In den folgenden Kapiteln werden einzelne Motivkreise untersucht, 
wobei im 2. Kapitel mehrere solcher Motive Platz gefunden haben (tunica 
inconsutilis, vestimentum naturae, mundus triplex, natura sublunaris, 
miraculum naturae). Das 3. Kap. gilt dem sehr wichtigen Motiv der Domina 
mundi, das 4. dem schwerverständlichen Begriff Frauenlobs vom smit von 
oberlande (Marienleich 11, 1—5). Mit aller Sorgfalt wird in diesen Kap. der 
Geschichte der Motive nachgegangen, wobei der Verfasser vielleicht auch 
‘ einige Male etwas zu weit ausgreift. Das schadet nichts, da auch solche ver- 
ständliche Weitgriffe immer aufschlußreich sind. In diesen Kap. wird aber 
auch die eigene Vorstellungswelt Frauenlobs deutlich. Seine Auffassung 
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er die natura in eine enge heilsgeschichtliche und religiöse Verbindung zu — 


‚und der Kunst widerspiegeln’ (8). Er beschränkt sich damit auf die großen 
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108 Besprechungen 
von der natura ist von der des Alan vor allem dadurch unterschieden, daß 


Maria bringt und dadurch verhindert, daß natura, wie es bei Alan oft 
scheint, zur fast selbstherrlichen Potenz wird. Ein 5.Kap. ‘Dichtung und 
Tradition’ faßt die Ergebnisse der Untersuchungen zusammen und rundet . 
das beachtenswerte Buch ab. Heinz Rupp 


Armand Nivelle: Kunst- und Dichtungstheorien zwischen Aufklä- 
rung und Romantik. Berlin: de Gruyter, 1960. 263 S. ' 

Der Vf. stellt sich die Aufgabe, den Zeitraum von 1750 bis 1790 als eine 
in sich geschlossene ‘Epoche des ästhetischen Bewußtwerdens’ (3 u. 233) zu 
beschreiben. Sein Interesse konzentriert sich dabei auf die ästhetischen 
Theorien der Zeit von Baumgartens ‘Aesthetica’ bis zu Kants ‘Kritik der 
Urteilskraft’, insofern sie ‘eine zusammenhängende Auffassung des Schönen 


Namen; unberücksichtigt bleibt die Vielzahl kleinerer Köpfe, die teils un- 
selbständig arbeiteten, teils nur auf schmalen Pfaden eigene, schrittweise 
Vorstöße in das Dunkel des neuen Gebietes vornahmen. Einbezogen werden 
allerdings diejenigen Theoretiker, deren ‘System’ erst aus einem mehr 
praktisch-kritisch ausgerichteten schriftstellerischen Werk erschlossen wer- 
den muß. So folgt einem ersten Teil: ‘Philosophen’ (Baumgarten, Meier, 
Sulzer, Mendelssohn; 7—64) ein zweiter: ‘Kritiker’: (Winckelmann, Lessing, 
Herder; 67—177). An ihn schließt sich ein das Ganze krönender dritter Teil, 
der sich mit Kant beschäftigt (181—228). Eine recht ausführliche Bibliogra- 
phie und ein nach Namen und Sachen gegliedertes Register runden das 
Buch ab. 

Bei der Behandlung der einzelnen Autoren verbindet der Vf. Interpre- 
tation und Bericht. Meist zu Beginn der einzelnen Darstellungen wird die 
Grundproblematik des jeweiligen Autors eingehender behandelt (bei Baum- 
garten und Meier die Definition der Schönheit und der sinnlichen Erkennt- 
nis; bei Sulzer die ‘psychologischen Grundlagen’ und der noch tastende 
Versuch, zu einer Dreiteilung der Seelenvermögen zu kommen; bei Men- 
delssohn die Trennung von Moral und Kunst und die Theorie des ‘ästhe- 
tischen Wohlgefallens’; bei Winckelmann die Rolle des individuellen Er- 
lebnisses der Kunst und die Idee der Schönheit; bei Lessing der funktionale 
Zusammenhang von Form, Illusion und Mitleid; bei Herder die nationale, 
historische und individuelle Relativität aller Kunst und die Steuerung der 
in ihr liegenden Gefahren durch ‘die absoluten Werte’, vor allem durch 
seinen Begriff der Kraft; bei Kant wieder das Verhältnis von ‘Kunst und 
Moral’ im Zusammenhang mit seinen Begriffen des Symbols und des intelli- 
giblen Substrats). Daran anschließend oder damit verwoben, wird die Stel- 
lung der einzelnen Autoren zu bestimmten allgemeineren ästhetischen The- 
men der Zeit referiert (Problem der Nachahmung, Verhältnis der Künste 
und Kunstgattungen zueinander, Verhältnis von Kunst und Wahrheit, Be- 
griff des Interesses, des Genies, des Geschmacks u. a. m.). Die oft mehr an- 
einandergereihten Einzelaussagen werden dann jeweils bis zu einem ge- 
wissen Grad zusammengefaßt durch einen Schlußabschnitt, der geschicht- 
liche Einordnung bringt, soweit historische Verweise nicht bereits schon 
im Vorangegangenen Platz gefunden hatten. 

Das Referat der behandelten Probleme, so verkürzend es notgedrungen 
ist, zeigt bereits, daß die Fragestellungen, mit denen der Vf. arbeitet, der 
gegenwärtigen Forschungslage entsprechen. Auch die Ergebnisse, die er 
bringt, bleiben aufs Ganze gesehen im Rahmen des bisher Bekannten, das 
sie in klarer, überschaubarer Form darbieten (dahin gehört, daß die Posi- 
tionen, gegen die N. seine Aussagen von Zeit zu Zeit als neu oder eigen- 
ständig abhebt, fast durchweg recht weit zurückliegenden Darstellungen 
angehören; z.B. Lotze, Croce, V. Basch). Die Problemstellung des Ganzen: 
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nine der Kunst als eines eigenständigen Bereichs weitgehend 
rage der theoretischen Ausarbeitung des Begriffs des Schönen ist. 


Für beides ließe sich, z. T. aus N.s Darstellung selbst, eine ganze Reihe 
von Gegenargumenten heranziehen. Gewiß sind die begrifflichen Leistun- 
gen der behandelten Autoren kaum zu überschätzen. Aber das Eigentüm- 
“liche der Entwicklung der Ästhetik in Deutschland in dieser Zeit ist doch 
gerade, daß sie unter einer bisher unbekannten Beteiligung weiter Kreise 
6; der ‘gelehrten Welt’ stattfindet, daß die Beiträge kleinerer Geister, die sich 
um die begriffliche Aufhellung einzelner Kunstbereiche mühen oder ein-_ 
. zelne Begriffe voranzutreiben versuchen (Geschmack, Genie, Einbildungs- 
bg _ kraft, trotz allem auch das ‘Wunderbare’ der Schweitzer u.a), einfließen in 
de die Arbeit der GroBen, daB Veränderungen der geistigen Atmosphäre einen 
| schwer zu fassenden, aber erheblichen Einfluß auf die Gesamtentwicklung 
pg rcwinnen, daB schlieBlich die Asthetik in Deutschland vielfàltig mit der des 
. Auslandes verbunden ist. Bei N. aber entsteht der Eindruck, als sei es vor 
allem die einsame Leistung einzelner, daß die Ästhetik in dieser Zeit zu sich 
selbst kommt und ihre vielfältige Begrifflichkeit ausbildet und durchsetzt. 
hr? Damit verbindet sich, daß durch die Verlegung des Hauptgewichtes auf © 
- das Schöne eine Fülle wichtiger ästhetischer Begriffe an den Rand gedrängt 
wird. Ihre historische Fruchtbarkeit (die auch N. betont, etwa im Falle 
- Herders) wird damit relativ uneinleuchtend und ihre Bedeutung im System 
der behandelten Autoren bleibt undeutlich. Da sie von N. nicht einfach aus- 
geschaltet werden, wirken sie denn auch in seiner Darstellung oft als An- 
-hängsel, die zu dem Hauptproblem auf nicht immer durchsichtige Weise 
"hinzukommen und den Gang der Untersuchung oft von ihm abzuziehen 
drohen. 

So fragt man sich denn nach der historischen Relevanz der von N. so 
deutlich herausgearbeiteten Einheit der Epoche. Klassik und Romantik, die 
auf sie folgen, bauen ja nicht in erster Linie auf Kant auf, sondern haben 
ihre Wurzeln bereits mitten in der behandelten Zeit. Sie führen gleichsam 
seitlich aus ihr heraus — wofür es in N.s Darstellung, von einzelnem ab- 

© gesehen, keinen rechten Anhalt gibt. Es bleibt die Frage, ob nicht der Vf. 
mit seiner Themastellung die Vielfalt einer höchst komplizierten geschicht- 

| lichen Entwicklung allzu sehr auf eine nur scheinbar geschlossene Reihe 
expliziter, in Sätzen und Begriffen sich niederschlagender Theorien redu- 
ziert. H.P. Herrmann 


Schiller. Bicentenary Lectures. Edited by F. Norman. — London: Uni- 
versity of London. Institute of Germanic Languages and Literatures. 1960. 
IX, 168 S. 

In diesem Bande, den das wohlbekannte aneiate of Germanic Lan- 
guages and Literatures’ in London herausgegeben hat, werden vier Vor- 
träge zusammengefaßt, die aus Anlaß der Zweihundertjahrfeier von Schillers 
Geburtstag im Sommer 1959 vor englischen Germanisten gehalten wurden. 
Zwei weitere Beiträge rahmen die Vorträge ein: eine allgemeine Einfüh- 
rung in die Bedeutung und in das Werk Schillers — vornehmlich des Drama- 
tikers —, die Edna Purdie im selben Jahre vor einem breiteren englischen 
Hörerkreis gegeben hat, sowie ein Essay des Schiller-Forschers W. Witte, 
der vor allem den Ausstrahlungen des Schiller-Jahres auf Großbritannien 
und im besonderen auf die britischen Bühnen nachgeht und der sich zu- 
gleich darum bemüht, zeitnahe Aspekte in Schillers Persönlichkeit und 
Werk, in seiner Erkenntnis des Phänomens der Macht und in seinem Aufruf 
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“zur heilenden Kraft der ästhetischen Erziehung herauszuarbeiten. Die Jubi- 
läumsvorträge selbst sind jeweils bestimmten Einzelproblemen gewidmet. 
So befaßt sich E. L. Stahl in konzentrierter Form mit Schillers Bedeutung 
für die Entwicklung und Ausarbeitung von Goethes ‘Faust’; Ilse Appelbaum- 
Graham untersucht die ‘Struktur der Persönlichkeit in Schillers tragischer | 
Dichtung’; Benno von Wiese referiert, in Anlehnung an die entsprechende À 
Darstellung in seiner großen Schiller-Monographie, über ‘Schiller als Ge- : 
schichtsphilosoph und Historiker’ (der Vortrag erscheint hier in englischer 
Übersetzung). Für den deutschen Leser sind vor allem die Gedanken von 
Elizabeth M. Wilkinson anläßlich ihrer Übertragung von Schillers ‘Briefen 
über die ästhetische Erziehung des Menschen’ anregend und bedeutend, da 
sie mit ihrer scharfen Analyse der sprachlichen Bezüge den Blick für unver- — 
mutete Fragen und Aspekte öffnen. Dieser Aufsatz, dessen deutsche Über- . 
setzung 1959 in der Zeitschrift ‘Akzente’ erschienen ist, liegt hier nun im 
englischen Original vor. ; 
Der Band dokumentiert insgesamt das heutige Schiller-Bild in der eng- 
lischen Forschung und ist somit auch ein Beitrag zur Wirkungsgeschichte | 
des Dichters. Joachim W. Storck 


Unbekannte Briefe der Briider Grimm. Unter Benutzung des Grimm- 
schen Nachlasses und anderer Quellen in Verbindung mit Jörn Göres 
hg. von Wilhelm Schoof. Bonn: Athenäum-Verlag, 1960. 479 S. 

Noch einmal gibt W.Schoof Grimmbriefe heraus, nachdem er acht 
Jahre vorher bereits die Briefe an Savigny veröffentlicht hatte. Dieses Mal 
sind es (genau 270) Briefe an die verschiedensten Empfänger aus den Jah- . 
ren 1805 bis 1863, d.h. von der Frühzeit bis in das Todesjahr reichend; sie 
stammen zumeist aus den Grimm-Schränken der ehemaligen Preußischen 
Staatsbibliothek, aber auch aus einer Anzahl anderer Quellen. Das geistes- 
geschichtliche Bild wird ergänzt, wenn auch besonders Vieles mehr zu Ein- 
zelheiten aus dem Leben der Brüder beigetragen wird. Die Sammlung ist 
nicht rein chronologisch, sondern zunächst nach den großen Lebensabschnit- 
ten und -schauplätzen (Kassel, Göttingen, wieder Kassel, Berlin) geordnet, 
dann aber nach einer großen Zahl sachlicher Themen aufgegliedert, bei 
denen tunlichst die zeitliche Reihung behalten wird. Der Herausgeber 
steuert viele einleitende und erläuternde Zusätze aus seiner intimen Kennt- 
nis bei. Im Anhang folgen noch zahlreiche Anmerkungen (die man beque- 
mer unter dem Text lesen könnte); ein Literaturverzeichnis und vor allem 
ein Briefverzeichnis, das eine genaue Übersicht über Absender und Emp- 
fänger sowie über die Daten der Briefe und ihren Fundort gibt. Auch ein 
Namenverzeichnis ist beigefügt. 9 

Wo man sich einliest, ob es sich um die Briefe an Gelehrte und Freunde, 
um Verleger-Korrespondenz, um den Briefwechsel zwischen den Brüdern 
und mit den Verwandten handelt, überall wird man gefesselt und bereichert. 
Dem Herausgeber gebührt Dank und Anerkennung. F.M. 


Marianne Thalmann: Ludwig Tieck, ‘der Heilige von Dresden’. Aus 
der Frühzeit der deutschen Novelle. Quellen und Forschungen zur Sprach- 
und Kulturgeschichte der germanischen Völker, Neue Folge, 3 (127). Berlin: 
de Gruyter, 1960. 

Nach ihrer Tieck-Monographie von 1953, in der die ‘Phantasus’-Erzäh- 
lungen im Mittelpunkt standen, hat M. Th. nunmehr die angekündigte Dar- 
stellung des ‘Dresdner’ Tieck erscheinen lassen, mit dem erklärten Ziel, 
erneut Vorurteile über Tieck zu revidieren und die Theorie vom ‘Bruch’ 
im Leben und Schaffen des Dichters nun auch vom Novellenwerk aus zu 
widerlegen. 

Das Buch beginnt mit einer behutsamen Darstellung der Ziebinger Zeit 
und der Liebe zu Henriette von Finkenstein. Es folgen ausführliche Inter- 
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| pretationen der Novellen unter verschiedentlichen Rückgriffen auf die 
+. ‘StrauBfedern’, ein Kapitel über Tiecks Erzähltechniken und -mittel (aller- 
- dings ohne Untersuchung des Sprachstils), eine Deutung der ‘Vittoria’ und 
ihres Aufbaus, schließlich ein kurzer Bericht über die letzten Berliner Jahre. 
Das Hauptgewicht liegt auf der Interpretation der Novellen. Sie werden 
nach wechselnden thematischen Gesichtspunkten in vier Gruppen einge- 
teilt. Der Ziebinger Zeit noch unmittelbar verpflichtet, spielen die Novellen 
der ersten Gruppe im Lebensraum des märkischen Adels, zwischen konven- 
tionell gefestigten und labilen, gefährdeten Existenzen. In der zweiten 
- Gruppe geht es um das Problem des Religiósen in seiner Spannweite von 
‘Glauben und Aberglauben’ bis hin zum Spukhaften; das gleiche Thema 
erscheint auch in der dritten, die die Künstlernovellen umfaßt. In der vier- 
ten handelt Tieck vom alltäglichen Provinzlerleben, von seinem Ernst und 
von seinen Fragwürdigkeiten. In allen vier Gruppen werden nun bestimmte, 
gleichbleibende Grundthemen herausgearbeitet: die Verflechtung von Wahr- 
heit und Schein, das Problem des Reifens, das Widerspiel von Bindung und 
Abenteuer, schließlich das Ineinander von Gewöhnlichem und Wunder- 
barem, Prosaischem und Poetischem im Leben des Menschen. Vor allem 
auf dieser letzten Antinomie hat die Verfasserin ihr Tieck-Bild aufgebaut: 
entsprechend den Untertiteln ihrer beiden Bücher sieht sie in Tieck eine 
komplexe Einheit aus ‘Weltmann’ und ‘Heiligem’, einen Romantiker, der, 
älter geworden, die vielen Formen des Religiösen gerade im Profanen auf- 
sucht und damit als Dichter von der Märchen- und Komödienwelt des ‘Phan- 
tasus’ zur realistischeren Novelle weiterschreitet — so allerdings, daß er 
Elemente der zurückgelassenen Kunstgattungen in seine spezifische Form 
der Novelle mit hineinnimmt. Tieck erscheint hier als eine komplizierte, 
aber profilierte Gestalt in einer historischen Übergangszeit, unter deren 
wechselnden Bedingungen er sich treuer geblieben ist, als die bisherige 
Forschung es angenommen hat. Ein ernsthaftes und auch in seiner oft kräf- 
tigen Polemik ernstzunehmendes Buch. H.P.Herrmann 


Johannes Hagemann: Levin Schücking. Der Dichter und sein Werk. 
Emsdetten (Westf.), Lechte, 1959. 242 S, 


Die Dichtungen Levin Schückings haben nach allgemeiner Ansicht der 
Literaturwissenschaft allenfalls kultur- oder geistesgeschichtlichen Wert 
für die Beschreibung der Zeit von 1840 bis 1880.,Die vorliegende Monogra- 
phie will mehr. Sie unternimmt den schwierigen Versuch, Sch.s poetisches 
Talent entschieden aufzuwerten und sein Werk — zumindest einzelne 
‘Meisterwerke’ (191) — vor dem Vergessen zu retten. Der Vf. möchte ‘Licht 
in das dichterische Zwiedunkel’ bringen, das seinen Autor umgibt (220). 
Gern würde der Leser ihm auf dem eingeschlagenen Weg folgen, wenn es 
tatsächlich gelänge, mit den bisher errungenen Ergebnissen und Methoden 
der Philologie diesen Nachweis zu erbringen. Analysiert man jedoch H.s 
methodische Kriterien bei Qualitätsurteilen, so lassen sich nur wenige, dazu 
recht äußerlich gebrauchte literaturkritische Kategorien ermitteln: bio- 
graphische Vorbilder, Geschlossenheit psychologischer Charakterisierung, 
dramatische Verflechtung der Handlung, Richtigkeit der Milieuschilderung, 
Wahrheit historischer Darstellung. Dabei leidet die Überzeugungskraft 
selbst hier noch unter einem allzu freien Gebrauch der wissenschaftlichen 
Terminologie, wodurch die notwendigen Abgrenzungen wieder verwischt 
werden. Eine weitere Erschwerung der Lektüre entsteht dadurch, daß sich 
die Darstellung streckenweise im Inhaltsreferat der fast unübersehbar zahl- 
reichen Romane, ‘Roman-Novellen’ [!] (113) und Erzählungen verliert. Da- 
mit kann für die angestrebte Rehabilitierung des vergessenen Autors nicht 
viel gewonnen sein. Offenkundige poetische Mängel werden zwar erkannt 
und nicht verschwiegen, aber durch ein ständiges Bedürfnis des Vf.s, diese 
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wiederum durch andersgeartete Vorzüge wertend auszugleichen, geht die — 
Möglichkeit eines vorurteilsfreien, distanzierten Bestimmens wieder ver- 
loren. Das Buch wird somit keine wissenschaftlichen Ansprüche verteidigen 
können. Anders steht es um die Biographie L. Schückings. H. beschäftigt | 
sich seit seiner Dissertation von 1911 (‘L. Sch.s Jugendjahre und literarische …; 
Frühzeit’) aus landsmannschaftlicher Verbundenheit mit dem ausgepräg- 
ten Westfalen. Er vertieft sich liebevoll in dessen Lebensumstände, Be- 
strebungen und Schicksale und zeichnet sorgsam das Bild einer Persön- 
lichkeit, die unmittelbare Anteilnahme erweckt. Diese Biographik (im Sinne 
der Scherer-Schule) bildet deshalb auch den Untergrund für den gesamten 
Aufbau der Darstellung. Beginnend mit einer ‘Lebensskizze’ (9—19), wird 
‘Der Dichter’ (21—164), dann der Journalist, Literat und Gelehrte (‘Der 
andere Schücking’ 165—185) porträtiert. Ein zusammenfassendes Schluß- 
kapitel (‘Des Dichters Werdegang und Eigenart’ 187—216) konzentriert und 
bekräftigt die bisherigen Aussagen. Reinhardt Habel 


Reinhardt Habel: Joseph Görres, Studien über den Zusammenhang 
von Natur, Geschichte und Mythos in seinen Schriften. Wiesbaden: Franz 
Steiner, 1960. 

Wer sich heute mit Görres beschäftigt, sieht sich vor zwei schwer über- 
steigbaren Hindernissen: der schier undurchdringlichen Stoffmasse des 
Görresschen Werkes selbst, mit seinem den begrifflichen Zugriff erschwe- 
renden Stil, und der weitgehenden Heteronomität der Spezialliteratur. In 
dieser Situation versucht die vorliegende Untersuchung, einen neuen Weg 
zu gehen. Anders als die bisher stark ideengeschichtlich ausgerichtete For- 
schung betrachtet der Vf. das Görressche Werk nicht nach dem Was auf- 
genommener oder selbst entwickelter Ideen, sondern nach dem Wie ihrer 
Entwicklung und Bewegung. Über eine formale Untersuchung von Görres’ 
Art zu denken versucht er, zu einer Einheit im Gedanklichen und Stoff- 
lichen, aber auch im Biographischen zu kommen. 

Das Buch folgt in seiner Gliederung zwanglos dem Ablauf, in dem G. 
Schriften zur Natur, zur Geschichte und zur Mythologie einsetzen. Das 
Schwergewicht liegt dabei bei den Schriften dieser drei Gruppen, die z.T. 
ausführlicher referiert (Schr. z. Natur), z. T. mehr systematisch behandelt 
werden. Die vom späteren G. vorgenommene Überhöhung des Mythos durch 
die Mystik wird nur noch als Phänomen behandelt, nicht mehr in ihrer 
Genese untersucht. (Die dadurch entstehende Lücke wird durch die 1958 
erschienene, noch in Anmerkungen und Schluß berücksichtigte Untersuchung 
von Georg Bürke ausgefüllt.) 

Bezeichnend ist nun bereits, daß die gesuchte Einheit des ganzen Werkes 
im gedrängten Ablauf von G.’ eigener Entwicklung gefunden werden kann. 
Sein Denken ist sich entwickelndes Denken. Aus einem ersten, keimhaft 
alles Folgende enthaltenden Ansatz in den Braut-Briefen entfaltet es sich 
in der Begegnung mit Natur und Geschichte, um im kosmogonischen Mythos 
zu sich selbst zu kommen. Darüber hinaus wird aber der methodische An- 
satz des Vf. recht eigentlich fruchtbar erst durch den Nachweis, daß die 
formale Bewegung dieses Denkens identisch ist mit den in ihm gedachten 
Inhalten. G. denkt immer in (kosmogonischen) Entwicklungen, und der 
Gegenstand, den er denkt und beschreibt, ist der sich entwickelnde Kosmos 
selbst. Diese Identität wird vom Vf. dargestellt, indem er bestimmte Vor- 
stellungsformen und Bilder, in und mit denen G. Natur, Geschichte und 
Mythos erfaßt, aus ihrer z. T. sehr engen Verflechtung im Text herauslöst 
und in ihren vielfältigen Metamorphosen sowie in ihrer oft eigengesetz- 
lichen Wirksamkeit beschreibt. Es entsteht so ein überzeugendes Bild eines 
‘Denkens im Werden’, das in vorwiegend organischen Metaphern voran- 
schreitet, in denen es Antinomisches und Einheitliches, Polaritäten, Meta- 
morphosen und Wachstumsprozesse jeweils zusammenzubringen versucht. 
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rototyp dieser Bewegung ist etwa das mannigfach abgewandelte kos- 
mische Schema vom antinomischen männlichen und weiblichen ‘Prinzip’, 
das sich im Kind vereinigt, um damit den noch einseitigen Beginn einer 
neuen Kette zu stiften. 

- Solch ‘generatives’ Denken wird als tragendes Element in G.’ natur- 
> philosophischen, historischen und mythologischen Schriften nachgewiesen. 
Natur, Geschichte und Mythos sind aber bei G. nicht nur verschiedene Ge- 
genstandsfelder seines Denkens; sie werden von ihm selbst wieder in eine 
übergreifende Einheit zusammengeführt, die sich als Einheit ebenfalls in 
der Form seines Denkens ausspricht: G. arbeitet in Wahrheit nie mit philo- 
| sophischen Prinzipien (das scheidet sein Dreierschema von Hegels Dialek- 
tik), sondern stets mit erschaubaren Wesen und lebendigen Kräften, die 
er religiös erfährt (Mythos); den Mythos seinerseits versteht er als Ablauf 
und Entwicklung (Geschichte); die geschichtliche Entwicklung schließlich 
legt er vorwiegend mit organischen Metaphern aus (Natur). 

Es ist diese, in mystischer Erfahrung gipfelnde Einheit, die vom Vf. an 
| jeder Station des G.schen Werkes in immer neuen und sich vertiefenden 
Ansätzen dargelegt wird. Damit zeigt sich klarer und überschaubarer als 
bisher, wie G. sich auf seine Weise in den Rahmen der großen System- 
“gebäude der Goethezeit einfügt, in denen die verschiedenen Bereiche der 


oder geschaut werden. ; 
È Ihr besonderes Gewicht erhalten die Ergebnisse der Untersuchung nun 
aber dadurch, daß die allumfassende, mystische Einheit bei G. gerade als 
- eine Einheit von Natur und Geschichte erscheint. Das historiographische 
Schema vom organischen Gang der Geschichte, vom naturanalogen Ent- 
- stehen, Aufblühen, Fruchttragen und Vergehen geschichtlicher Gebilde, wie 
es Herder zuerst voll ausgebildet hatte, ‘kulminiert’ bei G. (1). Indem er 
wie die Natur, so auch die Geschichte am Leitfaden des Generationsschemas 
von Mann, Weib und Kind mit seinen zahlreichen Variationen und Meta- 
morphosen auslegt, gewinnt er ein Denkbild, durch das er Fortschreiten 
und Zusammenhang, Untergang und Neubeginn, Widerstreit und Einheit 
im geschichtlichen Gang zu erfassen vermag. Indem er darüber hinaus das 
dialektische Schema als wesenhafte, kosmische ‘Urkraft’ plastisch erschaut, 
übersteigt er die Geschichtsbetrachtung in die Geschichtsmythologie. In 
- Wahrheit stammt jene bei ihm erst eigentlich aus dieser — mit allen Ge- 
fahren, die das für die empirische Richtigkeit seiner Geschichtsentwürfe mit 
sich bringt. 

Auf die Bedeutung mythisch-genetischer Denkvorstellungen bei G. hatte 
bereits Alfred Baeumler in seiner Bachofen-Einleitung hingewiesen; in 
der Auseinandersetzung mit ihm bewährt sich H.s Ansatz und Methode. 
Über B. hinaus kann er durch seine Liste miteinander verwandter G.scher 
Leitvorstellungen eine große Vielfalt von ‘Vor- und Rückschritten, Auf- 
und Untergängen, Metamorphosen und Sprüngen’ aufdecken, in der die 
Geschichte bei G. ‘ganz konkret anschaubar’ als ‘rhythmischer Lebens- 
prozeß’ (164) erscheint (worin er sich etwa von Ranke unterscheidet); vor 
allem aber kann er zeigen, wie G. hier im Problem der Geschichte an die 
Grenze seiner eigenen Denkform gerät. Das wird z.B. an dem häufigen 
Vorgang deutlich gemacht, daß organische, rein zyklische Vorstellungs- 
formen in der metaphernreichen Beschreibung historischer Zusammenhänge 
die von G. eigentlich intendierte Spiralvorstellung sprachlich und ge- 
danklich überwuchern (z.B. 100f.). Andererseits kennt G. eine eindeutig 
lineare Gesamtbewegung der Geschichte: alle Geschichte kommt aus der 
‘Nacht’ und läuft in das ‘Licht’; ihr eigener Bereich ist der der ‘Damme- 

rung’, die sich in fortgesetzter Entwicklung auflichtet (G.’ ‘Abstraktions- 
prozeB’; dagegen hatte Baeumler G.’ Denken ausschlieBlich, einseitig im 
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| Bereich der Nacht angesetzt). Doch auch dieses ‘Wachstum der Geschichte” 
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wird immer wieder von mythischen Denkformen überfangen. Seine beiden | 
Pole sind mythische Wesenheiten, die zugleich an jedem Punkt der ‘Ent- | 
wicklung’ wirksam sind (so, wie sie fiir G. bereits am Anfang, vor aller 
Geschichte in der Ureinheit des zeugenden “Überschwänglichen’ wirksam 
waren, und wie sie seine Naturschau dirigieren). Kommt hinzu, daß die 
Unwiederholbarkeit jeder Phase des geschichtlichen Ganges immer wieder 
verschwindet hinter der Anschauung des Ganzen als eines fortwährenden | 
Kampfes plastischer und plastizierender Kräfte (Erdgeist, Volksgeist). Das 
mythisch-naturanaloge Denken in der Kategorie der Gebundenheit zieht 
immer wieder das eigentlich geschichtliche mit seiner Kategorie der Freiheit 
in sich hinein — ohne es allerdings als wirkende Macht je auslösen zu kön- | 
nen. Es ist eines der Hauptverdienste der Arbeit, der Begrenzung, aber . 
auch der umfassenden Weite der G.schen Geschichtskonzeption an diesem 
Punkt gerechter geworden zu sein als die bisherige Forschung. 

Die Bedeutung dieser Konzeption innerhalb der Geschichte der Historio- 
graphie wäre nun zu prüfen. Daß sich die Geschichtsschreibung seit Vico, 
seit der späteren Aufklärung und dann durch das ganze 19. Jh. hindurch 
bis zur Gegenwart mit eben dem organismischen Denkbild auseinander- 
gesetzt hat, das in G. seine extremste, mystischer Religiosität entsprungene . 
Gestalt gewann, ist bekannt. Über die Frage, wie G. in diesen Traditions- 
strom einzugliedern ist, gibt die vorliegende Arbeit keine direkte Auskunft. 
Sie enthält nur sehr gelegentlich historische Verweise, die G.’ Geschichts- 
anschauung in den Kontext der idealistischen und romantischen Geschichts- 
philosophien und -bilder zurückstellen, aus dem der Vf. sie herausgenom- 
men hatte, um sie in ihrer Eigenart beschreiben zu können. Eine ausführ- 
lichere Abgrenzung wird nur gegenüber Schelling vorgenommen (39—47); 
sie bezieht sich auf die Naturphilosophie und bleibt für den historiogra- 
phischen Zusammenhang bedeutungslos. Die Stärke der Untersuchung, daß 
sie das G.sche Werk ganz aus sich selbst, als in sich geschlossene und ver- 
stehbare Einheit darstellt, ist notgedrungen auch ihre Schwäche. Weitere 
Forschung wird hier, vom gesicherten Fundament dieser Darstellung aus, 
weiterbauen können, H. P. Herrmann 
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Walter F, Schirmer: Geschichte der englischen und amerikanischen 
Literatur von den Anfángen bis zur Gegenwart. Dritte neubearbeitete und 
erweiterte Auflage. Zweiter Band. Tübingen: Niemeyer, 1960. pp. 373. 

Schirmer hat in der erweiterten 3. Auflage des zweiten Bandes seiner 1955 
zuerst erschienenen Literaturgeschichte zunächst der Bibliographie vermehrte | 
Beachtung geschenkt, die Zusammenstellungen und Fußnoten enthalten 
nunmehr fast in jedem Fall — bei den jungen Romantikern bliebe noch . 
einiges nachzutragen — die à jour gebrachten Titel der einschlägigen Aus- 
gaben und wichtigen kritischen Untersuchungen über die betreffenden 
Autoren oder literarischen Formen. Als Gewinn ist auch die Erweiterung 
der Paragraphen über die moderne und neueste Literatur zu bewerten. So 
sind die Abschnitte, die in der alten Auflage ‘Der Kreis um W. H. Auden’ 
und ‘Die Jiingsten’ betitelt waren, umbenannt, vor allem Auden und Dylan 
Thomas ausführlicher und präziser behandelt und der Überblick durch die 
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Frage erhebt, ob nicht auch Charles Williams Aufnahme verdient hätte. 
ine Erweiterung haben die Abschnitte über I. Compton-Burnett, Elizabeth 
owes und Evelyn -Waugh erfahren, und bei Graham Greene ist eine Cha- 
akterisierung von The Quiet American hinzugekommen. Neu ist der Pa- 
agraph über ‘Englische Romanciers der Kriegs- und Nachkriegsgenera- 
tion”, in dem bekannte Autoren wie Carey, Pritchett, Snow, Wain, Amis — 


‘dition des experimentellen Romans weiterführen, und Doris Lessing, deren 
Aussage viel weniger konventionell ist als diejenige von manch einem der 
enannten Autoren? — Bemerkungen wie diese vermögen den großen Wert 
Fe von Schirmers Überblick über die Literatur unserer Zeit nicht zu vermin- 
5 | dern; entweder beschränkt man sich auf die anerkannten Meister und die 
2 ‘neuen Stimmen’, oder man führt die Literaturgeschichte bis in die Gegen- 
_ wart und setzt sich den Schwankungen und Verschiedenheiten des Ge- 
| schmacksurteils aus. Schirmer hat den zweiten Weg gewählt, und der Leser 
| weiB ihm Dank für seine mit Umsicht, feinem Takt und sicherem-kritischem 
_ Sinn geschriebenen Erweiterungen. Besondere Erwähnung verdient der 
neue Schlußparagraph, der der englischen und amerikanischen Kurz- 
” geschichte gewidmet ist; er beginnt mit einer glücklichen Definition des 
i genre und bietet einen meisterhaft ausgewogenen und akzentuierten Über- 
blick über diese für die moderne Prosadichtung bezeichnende Gattung. 
Robert Fricker 


Br Bonamy Dobre&e: English Literature in the Early Eighteenth Cen- 
tury 1700—1740. Oxford: At the Clarendon Press, 1959. pp. 701. 


Dobrée, mit F. P. Wilson Herausgeber der auf 14 Bände berechneten Ox- 
ford History of English Literature, läßt auf die vier bisher erschienenen 
Bände einen fünften folgen, der dem englischen Schrifttum des früheren. 

* 18. Jahrhunderts gewidmet ist. Er unterteilt den Zeitraum 1700—1740 in zwei 

Hälften, von denen die erste durch die Auseinandersetzung der Schriftsteller 
mit dem literarischen Erbe der Vergangenheit gekennzeichnet ist; die zweite 

weist einerseits die Meisterwerke von Defoe, Swift und Pope auf, anderer- 

seits zeigt sich eine Neuorientierung vor allem der Versdichter. Diese Unter- 
teilung ist berechtigt; sie besitzt aber vor allem formalen Wert, denn sie 
ermöglicht eine Trennung der Lehrjahre von den Meisterjahren der drei 
bedeutendsten Autoren, wodurch eine allzu deutliche Schwerpunktbildung 
vermieden wird. 


Der Vf. gibt einen Überblick über das gesamte Schrifttum der Periode, 
aber er richtet ihn auf die Literatur im engeren Sinne aus und mißt die 
einzelnen Werke mit dem Maßstab ihres literarischen Wertes für den mo- 

' dernen Leser. Dies bedeutet eine für den Literaturhistoriker notwendige 
Einengung des Panoramas; andererseits wird dadurch ein einheitlicher 
Gesichtspunkt gewonnen, der der sachlichen Vielgestaltigkeit entgegen- 
"wirkt. Dobrée versteht es meisterhaft, auf diskrete Weise ein imponierendes 
Sachwissen in die geduldige Darstellung der literarischen Nebenströmungen 
und -formen einzubeziehen, aber auch hier, wo er ‘Literaturgeschichte’ 
treibt, schimmert das persönliche Erlebnis in Bericht und Wertung durch. 
Die Höhepunkte des Werkes aber sind die feinfühligen, von der Persön- 
lichkeit des Dichters ausgehenden Würdigungen der drei Großen: Defoe, 
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und A. Wilson eingeführt werden — aber wenn schon diese, warum nicht 
“auch Lawrence Durrell, einer der ganz wenigen, die heute die große Tra- — 
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Pope und Swift. Daß die Autoren selbst ausgiebig zu Worte kommen, 


ungewöhnlich für ein Werk dieser Zielsetzung und erhöht seinen Wert ganz 
beträchtlich. Nützlich sind, wie in den früher erschienenen Bänden der 
Oxford History, die chronologischen Tafeln und die knapp kommentierte 
Bibliographie, die über 100 Seiten umfaßt. — Die Kombination von exaktem 


historischem Wissen und literarischem Gestaltungsvermögen und Finger- 
spitzengefühl ergibt einen außergewöhnlich lesbaren, geradezu eleganten 


kritischen Überblick, eine Literaturgeschichte, wie sie nur ein Gelehrter 


schreiben kann, der zugleich ein Literat von Format ist. Dobrée führt hier 


eine der feinsten Traditionen der englischen Literaturwissenschaft weiter, 
indem er nicht nur den Studenten und den Fachmann, sondern auch den 
gebildeten Leser in das Schrifttum der Aufklärung heran- und oft auch. 
hineinführt. Robert Fricker 


Jahrbuch fiir Amerikastudien, herausgegeben von Walther F ischer, 
Bd. 4. Heidelberg: Carl Winter, 1959. 335 S. 


Unter den Beiträgen, die sich mit zahlreichen Aspekten amerikan. Zivili- | 
sation und Kultur beschäftigen, nimmt die Auseinandersetzung mit dem | 
Geschichtsbewußtsein der Neuen Welt umfangmäßig wie auch geistig den . 


ersten Platz ein. Vor allem sei F. H. Tenbrucks Studie über Geist und 
Geschichte in Amerika erwähnt. Aus der Kritik an einer Untersuchung 
des Chicagoer Historikers Boorstin erarbeitet Vf. eine grundsätzliche Ein- 
* stellung, die zwar gewisse Sonderspielformen der amerikanischen Ge- 
schichtsentwicklung anerkennt, aber niemals ihre völlige Eigenständigkeit, 
ihre Loslösung von der Kette des Geistes zuläßt. Zwei weitere Artikel 
sehen dieses Problem eher unter dem Vorzeichen der individuellen Haltung. 
Karl Adalbert Preuschen zeigt in den Werken von Henry Adams die 
Kontinuität seiner Interpretation geschichtlicher Ereignisse, während Franz 
H. Link untersucht, wie sich das jeweilige Ringen um eine geklärte Ein- 
stellung gegenüber der nationalen Vergangenheit in drei Dichtwerken von 
Hart Crane, Stephen Vincent Benét und Robert Penn Warren niederschlug. 
Die Gruppe der rein literarisch orientierten Beiträge umfaßt u.a. Hans- 


Joachim Langs ausgezeichnete Übersicht der Henry James-Literatur von 


1955 bis 1958. Die Zusammenstellung bezweckt nicht listenmäßige Vollstän- 
digkeit, sondern Kommentierung der bedeutenden Neuerscheinungen. Im 
weiteren diskutieren Hans Arnold und Broder Carstensen die Quelle 
zu Stephen Cranes Wyoming Tales und die Bedeutung des Zeitmomentes 
in Hemingways Kurzgeschichte The Killers. John V. Hagopians Aus- 
führungen (Style and Meaning in Hemingway and Faulkner) stellen eine 
merkwürdige Vermischung von Stilkritik und subjektivem Werturteil dar, 
wobei die Verschwommenheit der Kriterien irgendwie den Schluß aufkom- 
men läßt, Vf. halte generell lange Sätze für künstlerisch wertvoller als 
kurze. Interessante Einblicke in das religiöse und das juristische Gebiet 
werden gewährt durch die Arbeiten von Dietrich Gerhard (Die Er- 
weckungsbewegung und ihr Einfluß auf die Struktur des amerikanischen 
Kirchenwesens) und von Heinrich Herrfahrdt (Amerikanische Staats- 
und Rechtsordnung in deutschen juristischen Dissertationen), während die 
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Philosophiegeschichte mit Hermann Schmidts Gegenüberstellung von ' 


amerikanischem Pragmatismus und Reflexion über die zeitliche Macht der 
Ratio zu ihrem Recht kommt. Als Positivum ist zu werten, daß die Buch- 
besprechungen am Schluß beträchtlich an Umfang gewonnen haben. 
HansSchnyder 
Claes Schaar: An Elizabethan Sonnet Problem. Lund Studies in 
English XXVIII. Lund: Gleerup, 1960. 190 pp. 
The subject of this investigation is the averred influence of Daniel’s Delia 
on Shakespeare’s sonnets, a question belonging to that group of extremely 
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- particularized problems to which Shakespeare studies are now frequently 
"reduced. The author tries to find out relationship or difference in tempera- 
_ ment and background—an overworked conception in literary studies of 
today—and then proceeds to an elaborate comparative analysis of struc- 
ture, imagery, ambiguity—in apprenticeship to that erratic critic A. H. 
King—figures, metre, parallel passages. The conclusion that follows is purely 
negative, and presents the reader with the query compulsory in such cases: 
is the result arrived at worth the apparatus of—in this case—real learning, 
‚rare acumen, able discrimination, and fine sense of poetic imagination, 
+ which are evident in nearly 200 pp.? First, we ought to distinguish between 
the influence exercised by a poet or a piece of literature, and the inspiration 
occasioned in similar cases. In my opinion, we can no more speak of any 
influence of Daniel on Shakespeare than of Holinshed or Plutarch. If ever 
Shakespeare read that ‘literary paragon’ of Tannenbaum hall mark, he 
might have got a starting point but nothing more. It is the real merit of 
the present author to have cleared away cart loads of scholarly rubbish 
where an early suggestion has generated thoughtless repetition no less than 
ill-founded contradiction. And here, the author’s service to scholarship in 
general no less than to Shakespeare studies, is very great. Another merit 
is that we get some command of the importance of the Petrarcan sonnet 
at the time. The scholarly equipment of the earlier studies of the author no 
less than of this one seems to me to point to successful occupation with 
great questions in the future. S. B. Liljegren 


Elizabethan Prose Translation, edited with an introduction by James 
Winny, Cambridge University Press, 1960. 151 S. 


Diese kleine Auswahl aus der Übersetzungsliteratur des Shakespeare- 
Zeitalters soll dem Leser in erster Linie Einblick in die Interessenkreise 
jener Zeit gewähren, ihm aber auch einen Eindruck der sprachlichen Kraft 
elisabethanischer Prosa vermitteln. Wir finden Abschnitte aus den wohl- 
bekannten Ubersetzungen von Hoby (Castiglione), Newton (Lemnius), Ad- 
lington (Apuleius), Underdowne (Heliodorus), North (Plutarch), Pettie 
(Guazzo), Rowland (Mendoza), Ashley (Leroy), Jones (Nenna), Holland 
(Livius, Plinius) und Florio (Montaigne). Die einzelnen Stücke werden mit 
knappen Hinweisen auf Person des Verfassers und des Ubersetzers einge- 
führt, und im Text selbst sind die ungewöhnlicheren Redewendungen kurz 
erläutert. Die Einleitung berührt recht seltsam, da Winny die Übersetzun- 
gen eigentlich nur unter einem negativen Vorzeichen sieht. Er wirft den 
Elisabethanern vor allem vor, daß sie sich geistig zu stark an das antik- 
mittelalterliche Weltbild geklammert hätten und die zeitgenössischen An- 
sätze zum naturwissenschaftlichen Empirismus — der für Vf. offensichtlich 
eine geheiligte Größe ist — kaum in ihr Bewußtsein dringen ließen. 

Hans Schnyder 


The Bibliotheca Historica of Diodorus Siculus translated by John Skelton. 
Now first edited by F. M. Salter and H. L. R. Edwards. Volume I, Text. 
Oxford University Press, London 1956. (Early English Text Society, No. 233). 
XVII und 395 S. 

Skeltons Übersetzung des griechischen Geschichtsschreibers ist hier zum 
erstenmal nach dem einzigen erhaltenen Manuskript des Corpus Christi 
College in Cambridge herausgegeben. Der vorliegende 1.Band der Edition 
umfaßt den Text sowie einleitende Bemerkungen über Handschrift und 
Ausgabetechnik. Die Herausgeber bieten keinen diplomatischen Druck, son- 
dern haben — unter sorgfältiger Behandlung des in Schreibung und Zeichen- 
setzung sehr willkürlichen Originals — einen ebenso lesbaren wie zuver- 
lässigen Text hergestellt. Ein weiterer Band wird Einführung, Anmerkun- 
gen, Glossar und Index enthalten. T.Riese 
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John Bunyan: The Pilgrim’s Progress. Edited by James Blanton Wha- 
rey: Revised by Roger Sharrock. Clarendon Press: Oxford University Press, — 
1960, cxviii, 365 S. 


Pilgrim’s Progress wurde bereits 1928 von James Blanton Wharey für 
die Oxford English Texts ediert. Damit hatten die von Southey eingeleite- 
ten Bemühungen um eine Rückkehr zu den frühen Auflagen ihren Ab- 
schluß erreicht. Wharey legte die dritte Auflage zugrunde, von der er 
einen diplomatischen Text bot. Zudem zeichnete er die komplizierte Text- 
geschichte des Werkes in dem damals möglichen Rahmen mit hoher Ge- 
nauigkeit nach. Diese Ausgabe galt bis zu ihrer Neubearbeitung durch Mr. 
Roger Sharrock als Standardtext. Mr. Sharrock hat es als notwendig er- 
achtet, von ihren Prinzipien abzugehen. Seine Arbeit ist keine Teilrevision, 
sondern eine Neuausgabe des Werkes. Als copy text dient nicht mehr die 
dritte, sondern die erste Auflage von 1678. Für die späteren Zusätze ist 
nunmehr die Auflage verbindlich, in der sie erstmals auftreten. Mr. Shar- 
rock hat seine Gründe für die Neugestaltung auf Seite cvii ff. dargelegt. 
Danach sind die sprachlichen Eigentümlichkeiten Bunyans nur in der ersten 
Auflage bewahrt, so daß diese allein als authentisch zu gelten hat. Die 
sprachlich geglättete Fassung der zweiten und dritten Auflage geht nicht 
auf den Autor, sondern auf den Setzer zurück. Damit können diese Texte 
nurmehr mit großer Einschränkung als verbindlich angesehen werden. Die 
jetzige OET-Ausgabe bietet also — eine Neuerung, die Mr. Sharrock mit 
überzeugenden Argumenten einführt — erstmals einen diplomatischen Text 
der ersten Auflage. 

Der zweite Teil, der geringere Schwierigkeiten bietet, ist ebenfalls nach 
seiner ersten Auflage gedruckt. Der kritische Apparat wurde, obwohl Mr. 
Sharrock eine größere Anzahl von Exemplaren kollationiert hat, auf ein 
unerläßliches Mindestmaß zusammengedrängt. Rein graphische Varianten 
fehlen. Dagegen blieb J. B. Whareys Textgeschichte im wesentlichen un- 
angetastet. Das heißt nicht, daß Mr. Sharrock sie unbesehen übernommen 
hätte. Kleinigkeiten lassen erkennen, daß selbst, wo keine Änderungen des 
Wortlautes vorliegen, jede Einzelheit nachgeprüft und neu erarbeitet wor- 
den ist. Beispiele finden sich auf S. xxxvi (Änderung in der Kollation), 
S. li und cxv (neu eingesehene Exemplare), S. 1 (Korrektur bei den ‘mis- 
numbered pages’ der Lenox copy). Mr. Sharrock hat außerdem die Ein- 
leitung um einen wohlfundierten Abschnitt über die Entstehungszeit von 
Pilgrim’s Progress bereichert. Nach Abwägung aller Argumente entschei- 
det er sich für die Annahme: ‘Bunyan wrote the greater part of the First 
Part before he was set at liberty in 1672’ (xxxv). Es ist wahrscheinlich, daß 
dies allgemeine Zustimmung finden wird. Neu ist ebenfalls ein Kommentar 
von 40 Seiten, der den Leser vor allem durch sachliche Erläuterungen und 
Hinweise auf Parallelstellen unterstützt. Mr. Sharrock ist wohltuend spar- 
sam mit seinen Anmerkungen, übt aber als Kommentator leider solche 
Zurückhaltung, daß im Text keine Verweise erscheinen. Dies ist einer der 
ganz wenigen Wünsche, die diese wohlgelungene Ausgabe nicht erfüllt. 


Bernhard Fabian 


Harold L. Bond: The Literary Art of Edward Gibbon. Oxford at the 
Clarendon Press. 1960. pp. 167. 


Die wissenschaftlichen Qualitäten von Gibbons gewaltigem Lebenswerk, 
der Geschichte des Untergang des Römischen Reiches und Geistes im Ver- 
lauf von 14 Jahrhunderten, wird von dem einsichtigen modernen Histori- 
ker zwar nicht verkannt; hingegen ist an seiner literarischen Form, soweit 
sie bisher überhaupt ernstlich untersucht worden ist, Kritik geübt worden. 
Bond übernimmt es, The Decline and Fall of the Roman Empire als lite- 
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stellung der Ereignisse und Persönlichkeiten. Deshalb mußte er sich von 
a _der vergehenden Größe des Römischen Reiches und ihrer geistigen Wieder- 
2 7 geburt in der Renaissance angezogen fühlen, während er dem mittelalter- 
A lichen Christentum mit Skepsis und oft mit beißender Ironie gegenübertrat. 
va Der Vf. verweist auf die Gesamtkonzeption und die homogene Struktur des 


eine mittlere Stellung zwischen monotonem Chronikstil und hoher Rhetorik 
einnimmt. Die dargestellten Persönlichkeiten mögen typenhaft anmuten; 
= Gibbon gibt ihr geistig-ethisches Porträt; aber nie sind sie idealisiert, ob- 
wohl sie an dem Persönlichkeitsideal gemessen werden. Seine von Byron 

E zerithmte, sokratische Ironie ist nie rein destruktiv, sondern steht im Dienst 
der großen Aufgabe, die Werte der menschlichen Tätigkeit zu erkennen; 
_ sie dient einem wahrhaft humanistischen Ideal. — Gibbons Sprache spiegelt 
Thema und Geisteshaltung, wie es für ein bedeutendes literarisches Werk 
die Voraussetzung ist. Als ihr Grundprinzip erkennt der Vf. die meist zwei- 
- teilige Periode, die in mehr als einer Beziehung an das heroic.couplet er- 
- innert, wie es Pope handhabte; in zahllosen Variationen drückt sie letztlich 
_ das Anliegen und die Tätigkeit der Vernunft aus: zu zergliedern und wieder 
zusammenzufügen, zu zerstören und wiederaufzubauen. Bis in die bewußte, 
wohlüberlegte sprachliche Ausformung offenbart sich The Decline and 
Fall als ein klassisches Werk der Aufklärung; es entstand in den Jahr- 
- zehnten, als diese Geisteshaltung in das Stadium der Dekadenz eingetreten 
| war. Aber weil es die reinsten und tiefsten Tendenzen eines ganzen Zeit- 
alters in sich aufgenommen hat, enthält es auch das Grundsätzliche und 
Zeitlose, das jeder großen Periode der menschlichen Geschichte eigen ist: 
den unbesiegbaren Glauben an den menschlichen Geist angesichts seiner 
historischen Unzulänglichkeit und des Mysteriums, das ihn umgibt. Das Be- 
mühen des Vf., das Werk in diesem Sinne zu verstehen, darf als erfolgreich 
bezeichnet werden; seine Untersuchung verdient, in die Reihe der grund- 
sätzlichen Erörterungen über Gibbon und seine Zeit aufgenommen zu 
werden. Robert Fricker 
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J. Setterquist: Ibsen and the Beginnings of Anglo-Irish Drama II: 
Edward Martyn. Upsala Irisch Studies V, ed. S. B. Liljegren. Upsala 1960. 
115 pp. 

This is the second instalment of the study of Ibsen’s influence on Irish 
drama, the first having appeared in 1951. Five plays are subjected to a close 
analysis: The Heather Field, Maeve, The Tale of a Town, An Enchanted 
Sea, Grangecolman. Many Ibsen plays are adduced as part inspiration, 
chiefly from the middle period of Ibsen’s play-writing: Ghosts, The Wild 
Duck, The Master Builder, Hedda Gabler, Rosmersholm, The Lady from 
the Sea, and plot, subject, technique are fully discussed in the same vein 
as was the case with Synge. The task is here easier, but the author’s 
admirable command of Ibsen, his sense of poetic values, his subtle dis- 
cernment and his grasp of comparative literature appear at their best. He 
is well aware that Martyn was less of a genius than Synge, and that in- 
fluence in the former case is an adequate word, whereas Synge is entitled 
to the expression inspiration over against Ibsen. The full way in which 
the subject of Ibsen and Anglo-Irish drama has so far been treated by the 


- nunft und die Idee der Freiheit dienten ihm als Wertmaßstab bei der Dar- 


A Werkes, er verweilt auf der beherrschten, zielbewußten Erzähltechnik, die 0° 


author ought to encourage him to follow up the subject to the end. TI 
bibliography is full and valuable. ; 
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Karl Spiesberger: Runenmagie. Handbuch der Runenkunde. Berlin: 


Verlag Richard Schikowski, 1955, 155 S. 

Mit Runologie im wissenschaftlichen Sinne, wofür der Titel sprechen 
könnte, hat dieses Werk nichts gemein. Es ist vielmehr ein ‚Lehrbuch für 
angewandte Runenmagie und basiert als solches auf den runologischen 
Phantastereien von Guido v. List, H. Wirth, S. A. Kummer, B. F. Marby und 
einigen andern gleichen Kalibers. Es lehrt angewandte Runen-Yoga, Runen- 
Magie, Runen-Mystik und Runen-Mantik. In der Überzeugung, daß Runen 
‘die Schalthebel zu kosmischen Kraftspeichern’ sind und ‘mit transzenden- 
ten Kraftfeldern, mit kosmischen Ideenmächen in enger Beziehung’ stehen, 
werden detaillierte Anweisungen gegeben zu einer Fülle runenmagischer 
Praktiken, die die ‘Aufnahmefähigkeit für “Feinkraftwellen”’ steigern und 
‘die Verbindung mit transzendenten Ideenkräften und kosmischen Wesen- 
heiten?” ermöglichen sollen. Das Ganze ist beheimatet in dem außerwissen- 
schaftlichen zwielichtigen Bereich von Okkultismus und Kabbalismus, von 


S. B. Liljegren 


Pansophie und Parapsychologie. Da dem Rez. der ‘Empfänger’ für ein kriti- | 


sches Verständnis dieser Dinge fehlt, kann er nur von einem heiteren Lek- 
türeerlebnis berichten. K.Schneider 
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Structural Studies on Spanish Themes edited by Henry R. Kahane 
and Angelina Pietrangeli. Acta Salmanticensia, Filosofia y Letras, 
Tomo XII, nüm. 3. Salamanca 1959. 414 S. 

Es handelt sich um vier Schülerarbeiten, in denen — nach dem Plan der 
Herausgeber — die strukturelle Linguistik zur Psycholinguistik ausgebaut 
und vertieft werden sollte. Als zentrales Problem stellen K. und’P. das 
Faktum der Redundanz heraus, dessen Erforschung zweifellos eine der 
wichtigsten Aufgaben der heutigen Linguistik bildet. Leider bleiben die 
vier Arbeiten in ihrem Niveau allzusehr hinter dem Vorwort der Heraus- 
geber zurück; es sind äußerst einfallsarme synchronische Untersuchungen, 
in denen bekannte Tatsachen in modischem arrangement dargestellt wer- 
den. — Sol Saporta, Morpheme Alternants in Spanish (15—162) gibt eine 
synchronische Strukturbeschreibung der spanischen Morphologie. Das Mate- 
rial ist aus zwei Wörterbüchern und einer Grammatik entnommen. Zu- 
grunde liegt eine Sprachform, die als Standard American Spanish bezeichnet 
wird (9 > s; die vosotros-Form kommt nicht vor). Die Arbeit besteht aus 
drei Hauptteilen: Systematik der Alternationen, numerisch-alphabetische 
Aufzählung der Wurzeln, alphabetisches Register der Allomorphe. — Fran- 
cine Frank, Taxemic Redundancy in Spanish (163—307). U. a. wird fest- 
gestellt, daß den ‘Funktionswörtern’ de, en, para, por, sin niemals finite, 
wohl aber manchmal nicht-finite Verbformen folgen, daß auf /aktualménte/ 
Präsensformen folgen, daß /béras/ nie ohne vorangehendes /de/ steht u.ä. 
Das Ganze ist in up-to-dater Terminologie verfaßt und mit einer anspruchs- 
vollen (kompilierten) informationstheoretischen Einleitung versehen. — 
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Robert Rexer, The Function Classes of Spanish (309—340) ist eine Art 
Syntax. Eine große Menge (mexikanisch-)spanischer Beispielsätze und 


_ -satzteile wird nach einem informationstheoretischen Schema klassifiziert. 


Man hört, was Subjekt und was Objekt ist, daß ein Adjektiv sich in Genus 
und Numerus nach einem anderen Wort richtet u.ä. — in anderem termi- 
nologischem Zuschnitt, versteht sich! — Louise H. Allen, A Structural 
Analysis of the Epic Style of the Cid (341—414). Auch im Cid-Epos gibt es 
— so erfährt der Leser — Subjekte (‘actor expressions’) und Prädikate 
. (‘action expressions’); das ‘Literarmorphem’ Cid kommt in verschiedenen 
Allomorphen vor: Ruy Diaz; el Campeador; el que en buen ora naciö; la 
barba vellida... Helmut Lüdtke 


Peter M. Schon: Studien zum Stil der frühen französischen Prosa 
(Robert de Clari, Geoffrey de Villehardouin, Henri de Valenciennes). Ana- 
lecta Romanica (Beihefte zu den Romanischen Forschungen) Heft 8. Vittorio 
Klostermann, Frankfurt am Main, 1960. 249 S. 31,— DM. 


Moderne Untersüchungen über den Stil altfranz. Literaturwerke sind 
noch eine Seltenheit; speziell zum Prosastil vor Joinville wird in Hatzfelds 
Bibliographie nur die Einzelstudie von Frappier über die Reden bei Ville- 
hardouin genannt. Die vorliegende Arbeit kann deshalb des Interesses der 
Fachwelt gewiß sein; denn gerade auch von der Behandlung des Stils sind 
wichtige Beiträge zu dem neuerdings in den Mittelpunkt der romanistischen 
Mittelalterforschung rückenden Problem der Abgrenzung der literari- 
schen Gattungen zu erhoffen. — Nach einem Blick auf die in den letzten 
Jahren durch Brummer, Tiemann und Köhler belebte Frage nach der Ent- 
stehung der altfranz. Prosa werden in Teil I die Individualstile der drei 
Chronisten beleuchtet. Der Vf. kommt zu dem grundsätzlich richtigen Er- 
gebnis, daß Clari, ganz dem einzelnen Ereignis verhaftet, erzählt, und 
auch packend zu erzählen versteht, während Villehardouin aus der Distanz 
zum konkreten Geschehen sachlich berichtet; Valenciennes dagegen faßt 
seine historische Darstellung in erster Linie als literarischen Auftrag, des- 
sen er sich mit wechselndem Glück entledigt, da allzuoft der rhetorische 
Apparat den konkreten Sachverhalt verdeckt. Sch. ist zu diesen Ergebnissen 
durch die Interpretation einzelner Textabschnitte gelangt, wobei er mit 
Gewinn die sich bietende Gelegenheit genutzt hat, durch vergleichende 
Analyse der unterschiedlichen Behandlung gleicher Themen durch Clari und 
Villehardouin individuelle Merkmale aufzuzeigen. Aber dennoch vermittelt 
diese explication de textes noch nicht eigentlich ein klares Bild vom Stil 
der drei Autoren, d.h. von der Aktualisierung, vom ‘Funktionieren’ ein- 
zelner Stilelemente. Gewiß hat der Vf. wenigstens in dem Abschnitt über 
Clari an die Textanalysen eine Würdigung von Einzelerscheinungen wie 
Satzverknüpfung, Bilder und Vergleiche angeschlossen, aber er unterläßt 
es, diese Merkmale in ihrer Funktion darzustellen und damit die auf Grund 
der Textanalysen getroffenen Feststellungen von der formalen Seite her zu 
untermauern. Das liegt z. T. an der Auswahl von so unterschiedlichen Stili- 
stica wie Satzverknüpfung und Synonymendopplung oder formelhafte Wen- 
dungen. Die Folge davon sind einerseits allgemein gehaltene Formulierun- 
gen: (zu Clari) ‘Ihr (der satzverknüpfenden parataktischen Konjunktionen) 
Sinn kann nur der sein, die asyndetische Parataxe zu vermeiden, d.h. Ver- 
bindungen zwischen den einzelnen Gliedern der Aussage, bzw. der Erzáh-' 
lung herauszustellen’ (S.53); ‘Auch die Syntax der einzelnen Sätze (...) 
legt die Vermutung nahe, daß die Verknüpfung als besonderes Stilmittel 
angesehen werden darf, das in den einzelnen Satz hineinwirkt (...). In den 
verbindenden Konjunktionen drückt sich der Wille aus, daß das bloße 
Nacheinander aufzuheben und umzuwandeln ist in ein zusammenhängendes 
Ganzes’ (S.51; vgl. dagegen S.53, wo als ‘wesentliches Stilkennzeichen für 


Clari’ die ‘Absicht der losen Verknüpfung durch Konjunktionen’ bezeichnet 
wird). Andererseits kann dadurch die individuelle Verwendung der ein- 
zelnen Mittel nicht gezeigt werden. Schon eine vergleichende Frequenz- 
analyse einzelner Syntactica hätte eine einigermaßen sichere Grundlage 
für die Beurteilung der verschiedenen Darstellungsverfahren abgegeben. 
So ist z.B. der fast ausschließliche Gebrauch von et durch Villehardouin 
charakteristisch für ein geringes Interesse am temporal-sukzessiven Ablauf 
einzelner Ereignisse und eine explikative Darstellungsweise (et hat nur 
additive Funktion), der häufige si-Anschluß bei Clari ein Zeichen für die 
Auflösung des historischen Geschehens in sich abwickelnde Einzelaktionen 
(si ist hauptsächlich Sukzessionselement). Der erzählerische Charakter von 
Claris Stil wird durch den Ansatz zu einer Erzählperspektive (Asyndese bei 
Wechsel des Handungsträgers) bestätigt, die bei Villehardouin fast gänzlich 
fehlt. Der Vf. hat der Verwendung von et und si, diesen beiden mit am 
hervorstechendsten Stilmerkmalen der frühen Prosa, nur eine kurze und 
undifferenzierte Betrachtung gewidmet; seine Ansicht, die darin sich kund- 
tuende ‘miihsame Art der Fortbewegung’ sei auf die beschränkte Aufnahme- 
fähigkeit eines Zuhörer-Publikums zugeschnitten (S.55), kann schon des- 
wegen nicht überzeugen, weil z.B. die Queste del Saint Graal bestimmt 
kein Rezitationswerk war, in bezug auf den et-et- oder si-si-Stil aber mit 
Villehardouin und Clari übereinstimmt. 

Fühlbarer wird das Fehlen einer Funktionsanalyse dann in Teil II, in 
welchem die den drei Autoren gemeinsamen Stilmerkmale zusammenge- 
stellt werden (S. 144ff.). Hier geht der Vf. über eine reine Inventarisierung 
der verschiedenen Phänomene kaum hinaus. Nur so ist zu erklären, daß er 
die Verbindung et après als ‘pleonastische Ankniipfung’ auffaßt (S. 151; vgl. 
auch S.53: ‘auch das einleitende après hat im Grunde nur die Funktion 
eines et’), daß et, si, ensi, mais, car, (a)lors usw. in eine Reihe gestellt wer- 
den oder als Aufgabe der wiederholenden quant-Sätze die ‘Satzverknüp- 
fung’ angegeben wird (S.148). Freilich bleiben bei der Behandlung von drei 
Autoren die Möglichkeiten der Untersuchung beschränkt; aber schon der 
Verzicht auf die gewiß entbehrlichen Informationen über Biographie, über 
Überlieferung und Inhalt der Texte der einzelnen Autoren hätte Raum für 
eine stärker entwickelte Analyse bieten können. 

Davon abgesehen rechnet der Vf. nicht immer mit den spezifischen Be- 
dingungen mittelalterlicher Darstellungsweise. Bei der Frage nach der 
Unterscheidung von dichterischer und historischer Wahrheit durch das 
Publikum der Chansons de geste hätte die Lektüre von Lugowski (Die 
Form der Individualität im Roman) förderlich sein können. Die Arbeit von 
Anna Hatcher über die altfranz. Konsekutivsätze ist mißverstanden: Hatcher 
hat aus Sätzen wie il chevaucha tant qu’il arriva gerade nicht eine ‘be- 
stimmte weltanschauliche Haltung’ herausgelesen und ihnen keine ‘meta- 
physische Unterbauung’ zuteil werden lassen (S. 155), vielmehr ihre Funk- 
tion im mittelalterlichen Erzählstil analysiert (ideale Realisierung einer 
Handlung) und sogar ausdrücklich auf den rein literarischen Charakter 
dieser Handlungsklischees hingewiesen (S.28, Anm.1 des Separatdrucks 
aus der Rev. des Etud. Indo-europ. 2, 1939). Wenig sinnvoll ist es auch, zur 
Erklärung der Parataxe als Ausdruck der Primitivität das Handbuch von 
Havers mit der dort zitierten Untersuchung über die Sudansprachen zu 
bemühen (S. 145, 146f.). Dies alles zeigt, daß wir noch erst am Rande jenes 
weiten und unwegsamen Forschungsgebietes stehen, das die Erhellung des 
mittelalterlichen volkssprachlichen Stils darstellt. 

Wolf-Dieter Stempel 

Dal ‘Declarus’ ... di A. Senisio à vocaboli siciliani a cura di A. Mari- 


noni, Palermo 1955 (Collezione di testi sieiliani dei secoli XIV e XV, 
diretta da E. Li Gotti). 
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ch Marinoni, once ein lgermieGen Bed akzeptieren ‚möchte 
S. IX seiner Introduzione gibt er indes m. E. mit Recht zu bedenken, ob das 
Werk Senisios nicht etwas später zu datieren sei; unter entsprechender 
Würdigung der äußeren Schicksale des Klosters S. Martino delle Scale (es _ 
- wurde 1347 zerstört) scheine höchstens der Beginn der Abfassung für das 
ie Jahr 1348 vertretbar. Der merkwürdige Name Declarus erklärt sich aus der … 
i Tatsache, daß das auf der Biblioteca Nazionale zu Palermo (IV, H, 14) be- 
ae findliche Manuskript u. a. die Aufschrift tragt: Vocabularium quod Declarus 
_ vocatur a | Religiosissimo viro fratre Angelo de Senisio / Primo Abbate. 
Monasterii S. Martini de Scalis ... und am Ende heiBt es: Explicit voca- 
. _ bularium quod Declarus / vocatur, a Reverentissimo Fratre Angelo / de 
| Senisio ... Diese beiden Bemerkungen, auf welche der Name Declarus für 
unser Vokabular zurückgeht, stammen nicht vom Verfasser Senisio selber, 
- sondern es handelt sich.um ‘due iscrizioni secentesche’ (Introd. X). Mari- 
noni verwendet seinerseits den Titel Declarus für das opus seines gelehrten 
" Landsmannes aus dem 14. Jahrhundert, während Luigi Sorrento (Il volgare 
del sec. XIV in Sicilia e i Benedettini siciliani chiamati da Urbino V a 
riformare l’abbazia di Montecassino, Roma 1931) und Filippa Trapani (Gli 
antichi vocabulari siciliani, Palermo 1941), ‘aderendo alla tradizione dei 
bibliotecari’ (Introd. XIV) sich der Bezeichnung Vocabularium latinum per- 
grande bedienen. Marinoni beruft sich bei seinem Vorgehen nicht nur auf 
die genannten Aufschriften, sondern vor allem auf das incipit von Senisios 

Werk selber: ‘Incipit liber Declari de significationibus omnium dictionum 

_a qualibit litera / Alfabeti incipientium ... und im Text des Vokabulars 

selbst liest man: ‘Declaro, as avi, idest clarum facere; unde declarus, a, um, 
- idest quì clarus est vel qui claritatem ostendit; et ideo presens liber dicitur 
Declarus, qui claritatem ostendit copiarum. Marinoni ist also zweifellos 
berechtigt, das Werk unter dem Titel zu führen, welcher der Intention des 
Verfassers selber entspricht. Freilich wäre es um einer gewissen biblio- 
graphischen Kontinuität willen doch vorzuziehen, den einmal in die Tradi- 
tion eingegangenen Titel Vocabularium latinum pergrande zu belassen. 
Im Verlauf seiner weiteren einführenden Bemerkungen zeigt dann Mari- 
noni, wie Senisio seinen Platz in der mittelalterlichen lateinischen Lexiko- 
‘ graphie hat. Die Linie geht von Papias über den Panormia des Osbern von 
Glocester bis hin zu Hugutio von Pisa, der die disciplina derivationis auf 
ihren Höhepunkt bringt. Dann kommt das Catholicon des Giovanni Balbi, 
mit dem sich eine Abkehr von der zweckfreien Gelehrsamkeit und eine 
Hinwendung zu praktischem Gebrauch verbindet. Senisio hält, wie Mari- 
noni im einzelnen überzeugend dartut, etwa die Mitte zwischen Hugutio 
und Balbi. S. XXIV: ‘E si noti pure il tono del latino senisiano gia tanto 
vicino al volgare ... e distante dalla piu alta latinita di Uguccione. 
S. I-XLI der Introduzione vermitteln so im ganzen dem Leser eine er- 
schöpfende Kenntnis über das Wesen des vorliegenden mittelalterlichen 
lateinischen Vokabulariums. 

In der Darbietung seines zu editierenden Textes verfährt nun Marinoni 
in der Weise, daß er auf S. 5—10 bei den Anfangsvokabeln ‘a prepositio 
est ... bis... ‘Abydos ynsula est vel civitas in Europa (unter der Rubrik 
< AB > CUM 1) Senisio Wort für Wort wiedergibt und so exemplarisch 
dessen besondere mittelalterliche Darstellungsform aufzeigt. S. 13—16 und 
S. 147—209, unter dem Titel Le Fonti del ‘Declarus’, ist zu ersehen, wie sehr 
Senisio in der Wahl und der Explizierung seines Wortmaterials der Fort- 
setzer seiner Vorläufer ist, unter denen Hugutio von Pisa mit Abstand 
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sich auf den S. 19—143, auf denen diejenigen Wôrter Senisios zusammen- 
| gestellt sind, welche von ihm selbst in irgendeiner Form als ‘vulgär’ be- 


zeichnet werden. Freilich ist für den mittelalterlichen Lexikographen ‘yul- 


gar’ nicht schlechtweg und ausschließlich identisch mit der Volkssprache. 
Für ihn fallen vielmehr unter diesem Epitheton zusammen: 1. Wörter, die 
innerhalb der lateinischen Grammatikertradition dem genus tenue zuge- 
rechnet werden, 2. Wörter, die authentisch volkssprachlich sind und 3. Volks- 
sprachliche Wörter in lateinischem Gewande (mit lateinischer Endung). 
Marinoni übernimmt seinerseits diese drei Kategorien in dem genannten 
Mittelteil seines Buches unter der Überschrift Dal ‘Declarus’ di A. Senisio 
i vocaboli volgari. Natürlich gilt das Hauptinteresse des Romanisten den- 
jenigen unter Senisios hier vereinten Vokabeln, die für die sizilianische 
Wort- und Sprachgeschichte etwas hergeben können. Zudem bringt Mari- 
noni innerhalb des vorletzten Abschnittes seines Buches: Nota Linguistica 
(S. 213—262) auf S. 224—262 eine eigene Liste von sizilianischen Wörtern mit 
ihren modernen Entsprechungen nach den Lexiken von Mortillaro und 
Traina. In Fällen, in denen es keine dazugehörige moderne sizilianische 
Variante gibt, findet sie sich dagegen bisweilen im Kalabresischen (nach 
dem Dizionario delle Tre Calabrie von Rohlfs), was auf Zusammenhänge 
und Beziehungen zwischen den beiden benachbarten Dialektlandschaften 
weisen dürfte, zu deren Erforschung Marinoni — auch im Rahmen einer 
gemeinitalischen und darüber hinaus gesamtromanischen Lexikologie und 
Sprachforschung — ein willkommenes Stück Arbeitsfeld bereitgestellt hat. 
M. Bambeck 


Alfred Rommel: Die Entstehung des klassischen französischen Gar- 
tens im Spiegel der Sprache. Berlin: Akademie-Verlag 1954 (Deutsche Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin, Veröffentlichungen des Instituts für 
Romanische Sprachwissenschaft, Nr. 10). 8°, 212 Seiten. 


‘Vorliegende Arbeit will die Bewegung aufzeigen, welche die in Frank- 
reich im 16. und 17. Jahrhundert erfolgende Entwicklung des regelmäßigen 
Gartenstils im entsprechenden terminologischem Bereich hervorruft. Sie 
möchte damit an einem bedeutsamen Beispiel das Funktionsverhältnis zwi- 
schen kulturgeschichtlicher und wortgeschichtlicher Dynamik sichtbar 
machen.’ Diese Einleitungsworte aus der Vorbemerkung (S.5) werden voll 
erfüllt: auf Grund einer umfangreichen quellengeschichtlichen, sprachwis- 
senschaftlichen und auf alte lexikographische Werke sich stützenden Lite- 
ratur (vgl. S. 193—196) werden einige Hunderte von Bezeichnungen aus die- 
sem Sachgebiet in Gruppen geordnet, kritisch behandelt; nach Angabe der 
Quellen und Belegstellen erfolgen teilweise auch längere etymologische und 
sprachgeschichtliche Erörterungen, dann übersichtliche Zusammenfassungen, 
die die eifrige Sammelarbeit des gewissenhaften Forschers immer wieder 
zeigen. Die einzelnen Gruppen sind folgende: Parterre; Bosketts; Wege, 
Laubengänge, Palisaden; Terrassen und Treppen; Wasserflächen; Wasser- 
künste; Grotten; Park; Blumen und Kräuter; Bäume und Sträucher; Wasser- 
baukunst; ein Rückblick (S. 185—192) faßt die Ergebnisse übersichtlich zu- 
sammen, ein Wortregister (S. 197—212) schließt die Untersuchung ab. 


Es wäre angesichts der gründlich und sorgfältig belegten Darstellung 
ungerecht, wollte man etwa längere Erläuterungen einzelner problema- 
tischer terminologischer Ausdrücke wünschen; der Verfasser stellte sich ja 
vor allem eine deskriptive sach- und sprachgeschichtliche Aufgabe über 
einen Teil des Wortschatzes ‘von 1500 bis in die Epoche Ludwigs XIV.’ 
(S.5), aber nicht eine etymologische und wortgeschichtliche Untersuchung 
der vielen aufgenommenen Bezeichnungen von ihrem ersten Aufkommen 
an. Gleichwohl weist er immer wieder, so etwa bei grotte (S.71), auf die 
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den ersten Platz einnimmt. Der für den Romanisten wichtigste Teil findet” 


A 
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. Etymologie und Wortgeschichte kurz hin. Vielleicht wäre es möglich ge- 


wesen, eine Unterscheidung der behandelten Bezeichnungen vorzunehmen 
und die nach Ansicht des Verf. wirklich zum lebenden Wortschatz der fran- 
zösischen Gesellschaft gehörigen von denjenigen abzutrennen, die wohl 
nur als Fachausdrücke den Gärtnern und Gartenarchitekten mehr oder 
weniger bekannt gewesen sind. Die Hinweise auf die ersten Belegstellen 
aus Wörterbüchern (meist in der Form: ab Cotgr[ave] 1611) erfüllen zwar 
die Aufgabe, die der Vf. sich gestellt hat, zeigen aber doch zu wenig die 
tatsächliche Verwendung in den verschiedenen soziologischen Schichten. 

Im ganzen kann diese Untersuchung als wirklich vorbildlich und muster- 
gültig beurteilt werden; sie ermöglicht durch die den einzelnen Gruppen 
nachfolgenden Zusammenfassungen oft Einblicke in die Geschichte der 
französischen Kultur. Johann Sofer 


Michael Molho: Literatura sefardita de oriente (= Biblioteca Hebrai- 
coespañola VII.) Madrid-Barcelona, Consejo Superior de Investigaciones 
Cientificas, Instituto Arias Montano, 1960. XXVII, — 426 S., Faksimiles. 

Michael Molho, aus Saloniki gebiirtig, wo er viele Jahre seines Lebens 
verbracht hat, ist in den letzten zwanzig Jahren mit einer Reihe von Publi- 
kationen über die Sitten und Bräuche und über die Literatur seiner schwer- 
geprüften Landsleute hervorgetreten. Die hier angezeigte Anthologie bietet 
gleichzeitig einen AbriB der Geschichte der judenspanischen Literatur auf 
dem Balkan und im Nahen Osten. Diese Literatur — ihr bedeutendstes 
Zentrum war Saloniki — war infolge der politischen und sozialen Entwick- 
lung der letzten hundert Jahre bereits vom Untergang gezeichnet noch be- 
vor ein grausames Geschick die physische Existenz ihrer Träger auslöschte. 
— In den ausgewählten Stücken aus einem Zeitraum von fünf Jahrhunder- 
ten sind fast alle von den spanischen Juden im Exil gepflegten Gattungen 
der schriftlichen und mündlichen, der volkstümlichen und der gelehrten 
Literatur vertreten, vom Sprichwort bis zum Zeitungsartikel. Den einzel- 
nen Abschnitten sind umfangreiche und wohldokumentierte Einleitungen 
vorangestellt. Im Vergleich zu der jiddischen Literatur der Ashkenasim ist 
die der Sephardim des Südostens nicht sehr reich, und große Talente fehlen. 
So sind die meisten der Texte mehr in kultur- und sprachgeschichtlicher als 
in literarischer Hinsicht interessant. Neben den Romanzen, von denen die 
judenspanische Literatur ja bekanntlich besonders archaische Versionen 
bewahrt hat, sind vor allem die liturgische Poesie und die volkstümlichen 
Gesänge zu den großen jüdischen Festen (Purim, Pesach, Schawuot) hervor- 
zuheben. Bei einer Reihe von Texten vermißt man die Quellenangaben. 
Sehr nützlich ist das reichhaltige Literaturverzeichnis. — In dem Glossar 
sind einige Definitionen nicht ganz genau: albrica de agua: nicht ‘piscina 
de nataciön’, sondern einfach ‘alberca’ ‘Wasserbassin’; fonsado ‘ejército 
celeste’: celeste streichen. Wörter, die noch im modernen Spanischen durch- 
aus geläufig sind, hätten wegfallen können: graja, picarse (= ofenderse), 
tino, meter tino, perder el tino. Bei den nichtspanischen Wörtern wird die 
Herkunftssprache vermerkt. Diese Angabe fehlt bei giammay, mancar, 
monago (italienisch) und papds (griechisch). Die Etymologie von meldar 
‘leer’ ist nicht hebräisch lamad, sondern spätlat. meletare < pedetàv, wie 
Blondheim gezeigt hat. Walter Mettmann 


Verena Kundert-Forrer: Raoul de Houdenc, ein französischer Er- 
zähler des XIII. Jahrhunderts. Studiorum Romanicorum Collectio Turicensis 
Vol. XII, 1960, 80. XI — 161 S. 

Die Vf. der Züricher Dissertation hat sich eine möglichst vollständige 
literarhistorische Erfassung des Werkes von Raoul de Houdene zum Ziel 
gesetzt. Sie behandelt auch die unbedeutenderen didaktischen Werke des 
Autors im einzelnen und erörtert Fragen der Datierung und der Authenti- 
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zitàt von zwei umstrittenen Gedichten, wie sie in der früheren Forschung 7 
traditionsgemäB im Vordergrund standen. Dabei ist sie bemüht, zwischen i 
den streitenden Meinungen zu vermitteln, indem sie apodiktischen Formu- 


lierungen aus dem Wege geht. 


Zum Werk selbst hat sie manches Neue zu sagen. Es gelingt ihr, in den 
dem Gattungscharakter nach recht verschiedenen Gedichten einige gemein- 
same charakteristische Züge auszumachen: Abneigung gegen alles Deskrip- 
tive, Farbenarmut, Vorliebe für rapide Handlungsführung, derbkomische 
Effekte, leidenschaftliche und unbeherrschte Gestik der Personen. Die Vf. 
zieht daraus — vielleich etwas voreilig — Rückschlüsse auf Temperament 
und Persönlichkeit des Dichters. Das verständliche Bestreben, ihre Unter- 
suchungen um etwas mehr als einen umstrittenen Autorennamen zu grup- 
pieren, mag bei diesem nicht sehr ergiebigen Unternehmen eine Rolle ge- 
spielt haben: Die Vf. muß die Existenzberechtigung ihrer Monographie 
gleichsam nachträglich noch dartun. 


Den größeren Teil ihrer Studie widmet die Vf. mit Recht dem bedeutend- 
sten Werk Raouls, dem Meraugis. Methodisch folgt sie in diesem Abschnitt 
dem Erec-Buch ihres Lehrers R. R. Bezzola, ohne allerdings ihr Vorbild zu 
erreichen. Eine symbolische Deutung einzelner Aventuren wagt sie nur 
selten und nicht immer mit Glück (‘Durch den unzugänglichen Fels wird 
der Kreis der zwölf Damen auch vertikal über die Umwelt hinausgehoben’, 
S. 44). Sonst begnügt sie sich damit, die Aventure-Fahrt des Helden teils 
zu resümieren, teils in recht vordergründiger Weise als inneren Werdegang 
nachzuzeichnen (‘Dieser Schmerz und das Wissen um einen bevorstehenden 
schweren Kampf bereiten Meraugis vor auf die Befreiung Gauvains’, S. 43), 
den sie abschließend nur mit einer gewissen Resignation ‘möglichst sinn- 
voll’ gestaltet nennen kann (S. 85). 


Die gelegentliche Kritik an Raouls Roman ist sachlich berechtigt, soweit 
sie sich etwa auf die mechanisch wirkende Häufung fiktiver Zwischenfragen 
innerhalb der Erzählung und die unbefriedigende Durchführung wichtiger 
Handlungsmotive bezieht. Kriterien wie der wiederholt erwähnte Mangel 
an ‘Wärme’, an ‘menschlichem Gehalt’ und an ‘Gemüt’ sowie die Neigung 
zu ‘Rhetorik’ dürften dagegen einem Roman des 13. Jahrhunderts weniger 
angemessen sein. Gewiß handelt es sich um eine verflachte Spätform des 
Artusromans, aber dieser Tatbestand hätte sich weit präziser umschreiben 
lassen. Die Vf. behandelt die groteske Darstellung des Irrationalen, erwähnt 
aber nicht die noch radikalere Entwertung, die das merveilleux dadurch 
erfährt, daß geheimnisvoll scheinende Situationen in Raouls Roman oft 
eine bemerkenswert banale Aufklärung erfahren. (Z.B. warnt der Zwerg 
den Helden davor, in den Wald zu reiten, da ihm dort eine nicht näher 
definierte honte bevorstünde. Die Lösung des Rätsels: Meraugis hätte dort 
im Freien übernachten müssen und wäre dabei möglicherweise von Räubern 
überfallen worden.) Zugunsten der Feststellung der Vf., daß Raoul die 
höfische Thematik nicht mehr ernst nimmt (S.79), hätte sich anführen 
lassen, daß der Artushof und damit die höfische Gesellschaft für die Aven- 
turen des Meraugis praktisch keine Bedeutung mehr haben. 


Die Vf. hat, von Einzelmotiven abgesehen, Vergleiche mit der Tradition 
des Artusromans vermieden; vermutlich zu Unrecht. Man tut dem Meraugis 
zuviel Ehre an, wenn man ihn um seiner selbst willen beschreibt. Im Rah- 
men einer vergleichenden Betrachtung des nachchrestienschen Artusromans 
hätte er dagegen an Interesse gewonnen. I. Nolting-Hauff 


Klaus Heitmann: Fortuna und Virtus. Eine Studie zu Petrarcas 


Lebensweisheit. Studi italiani, Band 1. Kóln—Graz: Böhlau Verlag 1958. 
267 Seiten. 


etrarca geschah, so doch : zu sendo) Zum pea ae Pera 
seiner Arbeit wählte H. den Traktat De remediis utriusque fortune, d. h. 


zunutze, nach der unser Verhältnis zu Fortuna ein bellum perpetuum ist, in 
dem allein die virtus uns zu Siegern machen kann, und er gliedert seine 
Darstellung demzufolge nach ‘strategischen Gesichtspunkten’, indem er die 
‘Geschichte dieses Krieges gewissermaßen in chronologischer Abfolge’ gibt 
| (25). Der Leser lernt zuerst Fortuna und Virtus ‘vor der Auseinandersetzung’ 
i. kennen (Beschreibung der Gegner), dann ‘in der Auseinandersetzung’ (die 


LA -Kampfesweisen, Fortunas Waffen, Virtus’ Waffen, Auseinandersetzung ‘in 


| prospera’ und ‘in adversa fortuna’), und schließlich ‘nach der Auseinander- 
setzung’ (der Ausgang des Streites). Auf solche Weise gelingt es H., den 


pädische Gelehrsamkeit wieder und wieder verdeckte, lebendige Ursprüng- 
| lichkeit zurückzugeben. — Anhand einer großen, oft übergroßen Fülle von 
Zitaten vermittelt H. einen minutiösen Eindruck von Petrarcas Gedanken- 
gängen. Die Anführungen verknüpft er durch ‘eigene’ Sätze, und zwar so, 
daß er gewissermaßen in die Person seines Autors hineinschlüpft. Gewinnt 
- dadurch auf der einen Seite die Argumentation eine überzeugende Ge- 
 schlossenheit, so bringt es doch auf der anderen Seite die große geschicht- 
- liche Distanz, die uns von dieser Thematik und dieser Weise des Begrün- 
a dens trennt, geradezu notwendigerweise mit sich, daB H.s Zwischenstücke 
oft unfreiwillig naiv wirken. — Davon abgesehen, legt H. die einzelnen 
Themen und Motive mit großer Gewissenhaftigkeit dar, er entwickelt sie 
genetisch aus ihren antiken und christlichen Quellen, zieht Vergleichsstellen 
aus anderen Werken Petrarcas heran und stützt seine Beobachtungen und 
Zuordnungen durch eine schier überwältigende Masse von Sekundärlite- 
ratur. Vor allem aber scheut er sich nicht, die Eigenart des Petrarcaschen 
Denkensin gänzlicher Offenheit darzustellen. Da erweist es sich denn, daß 
in der fraglichen Schrift der Stoiker, der Peripatetiker und der Christ stän- 
dig einander den Rang abzulaufen versuchen, und daß durch die wechsel- 
seitigen Überlagerungen bald der Fortunabegriff, bald der Virtusbegriff, 
bald der ganze Gegensatz überhaupt aufgehoben werden. Der Vf. kann nicht 
1 umhin, immer wieder ‘zweifelhafte Zeugnisse für (Petrarcas) philosophische 
- Begabung’ (40) zu entdecken, oder von seines Autors ‘eigenen Uberlegun- 

gen’ festzustellen, sie wiesen sich als solche ‘durch ihren Mangel an Tiefe’ 

aus (52), und er kommt zuletzt zu abschließenden Urteilen wie dem folgen- 

den: ‘Die “Remedia utriusque fortune” beruhen zutiefst auf einer Schein- 

problematik, die sich beständig selbst aufhebt: auf einem “Gefasel voll un- 

überlegter Oberflächlichkeit” ...’ (88). So daß also das Ergebnis der Unter- 
i suchung, vom Vorsatz her gesehen, durchaus negativ wäre? So daB es (un- 
beschadet der Einwirkung auf ‘dreihundert Jahre europäischer Moralistik’, 
die im übrigen noch aufzuweisen wäre) doch nicht sehr viel mit dem Moral- 
philosophen Petrarca auf sich hätte und man diesen wohl kaum dem Dich- 
ter und dem Humanisten ebenbürtig zugesellen könnte? — So unerschrok- 
ken H.s Vorgehen die ganze Untersuchung hindurch ist, diese unerschrok- 
kenste aller Fragen scheint er sich nicht mehr gestellt zu haben. Was ihm 
diesen Sachverhalt verschleiert, ist offensichtlich die Freude über seine 
Schluß-Entdeckung: daß nämlich aus dem Streit zwischen Fortuna und 
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‘das, was (Petrarca) selbst vermutlich als das Meisterwerk seines Lebens 
. betrachtete, ...den Höhepunkt und die Zusammenfassung seiner moral- 
Philosophischen Belehrung’ (10). — Die Frage des Aufbaus löst H. durch 

‘einen glücklichen Einfall. Er macht sich eine markante Metapher Petrarcas 


dialektischen Leitmotiven des Traktats ihre, bei Petrarca durch enzyklo- © 


Virtus am Ende der Christ (genauer: der Katholik) als Sieger hervo | 
Diese interpretatorische Entscheidung, die H. im Einklang mit einem (mehr 
AS TO é ten italienischen Petrarca- | 
‘Forschung trifft, und die er mit leichtem, aber unüberhörbarem Pathos vor- 
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oder weniger dominierenden) Teil der neues 


trägt, läßt alles unentschiedene Schwanken in der Glaubensgewißheit auf- | 


gehen. Sie begreift letztlich wohl auch den Verzicht auf eine intellektuelle 
Wertung des untersuchten Werkes (und seines Autors) mit ein; denn: ‘Wo 
Christus spricht, verstummen die Philosophen’ (259). 

Hans Hinterhäuser 


Werner Brüggemann: Cervantes und die Figur des Don Quijote 
in Kunstanschauung und Dichtung der deutschen Romantik. Münster/Westf.: 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, 1958 (Spanische Forschungen der 
Görresgesellschaft, Reihe II, Band 7). 


Im Anschluß an Arbeiten H. Tiemanns, H. Meiers und besonders J. J. A. 
Bertrands widmet sich der Vf. ‘vor allem der interpretatorischen Darlegung 
des Romantischen in Cervantes, des Cervantinischen in der Romantik und 
der sinnbildlichen Bedeutung der Figur des Don Quijote in der Spannweite 
der Cervantinischen und romantischen Geistesart und des Wandels des 
Spanienbildes’ (S.48, Anm.141). Diese Bestimmung, die man eigentlich 
kaum in einer Fußnote erwarten würde, umschreibt besser als der Titel, 
der die Behandlung eines klar umgrenzten Themas in Aussicht stellt, Inhalt 
und Absicht der vorliegenden Untersuchung, zu der noch ein Überblick über 
die Geschichte der europäischen Spanien- und Quijote-Interpretation bis 
zur Romantik sowie der Nachweis des Einflusses der deutschen Romantik 
auf das spanische Quijote-Bild, vor allem der Generation von 98, und ein 
Anhang über die Celestina und die Aufnahme des spanischen Schrifttums 
im Barock zu zählen ist. Eine solche Fülle von Themen und Perspektiven 
sprengt freilich den Rahmen einer geschlossenen Abhandlung und ist durch 
die Gliederung in eine Einleitung und drei Kapitel — trotz vieler Unter- : 
abschnitte — kaum zu bewältigen. Hier hätten größere Kürzungen und Um- 
stellungen zugunsten eines systematischeren Aufbaus, oder aber eine ent- 
schlossene Preisgabe des ohnehin lockeren Ordnungsschemas zugunsten 
einer freien, aber störende Unterbrechungen vermeidenden Themenfolge 
(‘Studien zu...) dem reichen Ertrag der Arbeit noch mehr Wirkung ver- 
leihen können, deren Anlage unter dem doppelten Aspekt der Suche des 
Cervantinischen in der Romantik und des Romantischen in Cervantes — 
letzteres erscheint fragwürdig — auch zu einer Zweiteilung der Besprechung 
einlädt. 

Mit besonderem Gewinn wird das Wirken des Cervantinischen in der 
Romantik im 2. Kapitel (‘Die Kunstdichtung des Cervantes in ihrem Ver- 
hältnis zur romantischen Dichtung’) nachgewiesen und zur Interpretation 
einer Reihe von Werken der epischen Dichtung herangezogen, die von Wie- 
lands Don Sylvio über Wilhelm Meister, William Lovell, Sternbalds Wande- 
rungen, Heinrich von Ofterdingen, Die Marquise von O. bis zu dem Werk 
E. T. A. Hoffmanns reicht. Dem geht im 1. Kapitel (‘Die Urbildlichkeit der 
Dichtung des Cervantes’) eine eingehende Analyse der Bedeutung des Qui- 
jote für die Kunstanschauung der Frühromantik voraus. Dabei zeigt sich, 
daß die Bemühungen um den Roman des Cervantes von der Besinnung auf 
die Möglichkeit einer eigenständig modernen, nicht mehr von der Antike 
abhängigen Literatur und von dem Bewußtsein ausgehen, daß die moderne 
Kunst sich anderen historischen Voraussetzungen gegenübersieht als die 
antike (Kap. I, 1). Fr. Schlegel faßt dieses Bewußtsein in der Feststellung 
zusammen, der modernen Literatur mangele es an einem Mittelpunkt wie 
es die Mythologie für die Literatur der Alten war. Diese Feststellung und 
die sich daran knüpfende Forderung: ‘Die neue Mythologie muß... aus der 


tiefsten Tiefe des Geistes herausgebildet werden; es muß das künstlichste 
aller Kunstwerke seyn’ (zit. p. 51), wird durch den Quijote in idealer 'Weise 


bestätigt und erfüllt: Mit Don Quijote und Sancho Panza sind an die Stelle 
| der alten, in der objektiven Götter- und Sagengültigkeit stehenden mythi- 
schen Helden andere, von einem individuellen Autor künstlich geschaffene, 
| aber deshalb nicht weniger allgemeingültige, weil vollkommen gelungene 
| mythologische Figuren’ getreten, die nach Schellings (p.62 zit.) Urteil in 
ihrer Gegensätzlichkeit den ewigen Kampf des Realen mit dem Idealen 
- symbolisieren (Kap.I,4). Mit anderen ‘mythologischen Figuren’ der Re- 
» naissance vereinigt sich Don Quijote schließlich zu einem ‘abendländischen 
- Gestaltengeviert’, das gemeinsam das Auseinanderfallen von Endlichem 
und Unendlichem, von Ideal und Wirklichkeit repräsentiert und sich da- 
durch von der ‘klassischen’ Literatur abhebt, in der diese Differenz noch 
nicht bestand (Kap. I, 5). Durch diese Betonung des Allgemeingültigen und 
. des überzeitlichen Symbolgehaltes wurde die romantische Quijote-Interpre- 
tation dann für die spätere Zeit, bis hin zur Gegenwart, vorbildlich. — 
Leider läßt sich der Vf., der sich hier zu sehr auf den inneren Zusammen- 
- hang der romantischen Kunstmythologie beschränkt, den Hinweis entgehen, 
- daß die zitierte Forderung Fr. Schlegels außerdem noch wichtige Positionen 
der modernen Epen- und Romanforschung vorwegnimmt: Lugowskis These 
von der Aufhebung des antiken Mythos bzw. seiner mittelalterlichen Ana- 
loga (Gesellschafts- und andere ‘Ideale’) durch die Form der Individualität 
im Fiktionsroman der Renaissance hat in Fr. Schlegel (der seine Forderun- 
gen allerdings teilweise schon im Mittelalter verwirklicht sah) ebenso ihren 
Wegbereiter wie Ortegas bekannte Formulierung, daß sich der Roman zum 
Epos wie der Antimythos zum. Mythos verhalte und daß der Quijote in die- 
sem Sinne als erster Roman anzusprechen sei. Auch bei der Besprechung 
von A. W. Schlegels bewundernswerter Interpretation des Widerspiels von 
erstem und zweitem Teil des Quijote (zit. p. 103) hätte sich der Vf. die Tat- 
sache zunutze machen können, daß dieses Widerspiel von der Cervantes- 
' kritik lange verkannt und erst in jüngster Zeit in seiner Bedeutung wieder 
neu entdeckt wurde. (Von der neueren Cervantesforschung findet z.B. Ma- 
dariaga einmal, Castro — nur mit ‘El pensamiento de C.’ — und Weinrich 
“lediglich in einer Fußnote, Entwistle, Kommerell u. v. a. überhaupt keine 
Erwähnung.) 

Daß die Frühromantik mit der Interpretation Don Quijotes und Sancho 
Panzas als überzeitlichen Symbolfiguren einen Rahmen geschaffen hatte, 
den fortan jede weitere Generation immer wieder mit neuem Sinn erfül- 
len konnte, zeigt besonders das dritte Kapitel (‘Cervantes als Volks- und 
Menschheitsdichter’). Während Heine die Verschiedenheit der beiden Pro- 
tagonisten auf den Gegensatz von Idealismus und Materialismus auslegt 
(Kap. III, 1), nimmt Jean Pauls Don Quijote-Bild, vor allem in seinem 
Roman-Fragment Komet, heilsgeschichtliche Züge an (Kap. III, 4). Über- 
menschliche Züge hat auch der Don Quijote Unamunos (Kap. III, 5), der in 
dem Junker aus der Mancha angesichts der Katastrophe von 1898 die höch- 
sten Werte der spanischen Nation verkörpert sieht. Seine ‘Vida de Don Qui- 
jote y Sancho’ kehrt allerdings, wie der Vf. zeigt (S.334), die Bedingungen 
der romantischen Kunstmythologie um: während für die Romantik die neue 
Mythologie gerade erst durch die künstlerische Kraft des Autors geschaf- 
fen werden kann, glaubt Unamuno seinen mythischen Don Quijote gegen 
den schwachen Autor Cervantes in Schutz nehmen zu müssen. Der Fall 

 Unamunos scheint uns darüber hinaus aber auch in besonders krasser Weise 
die Gefahren einer ahistorischen Don Quijote-Symbolik zu zeigen, die über 
der Herausstellung des Ewig-Bedeutsamen die historische Eigenheit und 
Originalität des Kunstwerks übersehen und auf dem Wege einer immer 
neuen, zeitgemäßen Erfüllung des zeitlosen Symbols sogar zu unrichtigen, 
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nicht mehr ahistorischen, sondern historisch verzeichneten Deutungen ge- 
langen kann, wie sie in Unamunos Cervantes- und der marxistischen (bei 
Heine vorbereiteten?) Don Quijote-Verdammung ihre Extreme hat. 


Eine gewisse Tendenz zur Überschätzung der romantischen Cervantes- 
anschauung — wir kommen damit zum zweiten Aspekt der Arbeit, der 
Suche nach dem Romantischen in Cervantes — läßt sich auch in den Aus- 
führungen des Vf.s nicht verkennen, für den die “Wandlung und Weiter- 
bildung der Interpretation der cervantinischen Dichtung ... in der deut- 
schen Romantik kulminiert’ (S.20) und die satirisch-parodistische Absicht 
des Quijote zugunsten seiner symbolhaften Bedeutsamkeit stark zurück- 
treten muß. Diese Bevorzugung hat allerdings dort ihre Berechtigung, wo 
der Vf. anhand eigener Textanalysen die Tragweite der romantischen 
Kunsttheorie nachweist (Kap. I, 2 u. 3). Von seinen originellen Deutungen, 
die einzelne Stellen des Quijote in ganz neues Licht rücken (z.B. die Epi- 
sode des Carro de la muerte und die Begegnung mit den Heiligenbildern), 
verdient vor allem die Bemühung um die eingeschobenen Novellen und die 
gelungene Interpretation des Curioso Impertinente Beachtung, und dies 
um so mehr, als die Diskussion über die Funktion der eingeschobenen Er- 
zählungen eine besondere Crux der Cervantes-Kritik ist. Daß Don Quijote 
das Gegenbild des Anselmo, daß die tragische locura der Novellenfigur 
durch die komische locura der Romangestalt versöhnt ist (hier wendet der 
vf. mit Erfolg das romantische Gesetz der Mischung für seine Interpreta- 
tion an), wird durch den Hinweis noch überzeugender, daß die Erzählung 
der Novelle auf ihrem Höhepunkt durch Don Quijotes Kampf mit den Wein- 
schläuchen unterbrochen und Novellen- und Romanhandlung dadurch 
auch kompositorisch in Beziehung gebracht ist (S. 79f.). — Die Bevor- 
zugung der symbolhaften Bedeutsamkeit im Quijote wird allerdings frag- 
würdig, wenn sie sich mit einem summarischen Werturteil über das Spa- 
nienverhältnis und das Don Quijote-Verständnis von Klassizismus und 
Aufklärung verbindet: ‘Die von Ratio und Empirie durchherrschten Epochen 
verschließen sich den inneren Werten der spanischen Kultur; dagegen 
finden sie in der von einer metaphysisch-religiösen Spannung des Endlichen 
und Unendlichen bewegten Gefühlswelt des Geistes ihren Raum. Klassizis- 
mus und Aufklärung stehen in einer negativen oder äußeren, Barock und 
Romantik in einer positiven und inneren Beziehung zum spanischen Genius’ 
(S. 1/2). Bei aller Achtung vor der ‘bewegten Gefühlswelt’ der deutschen 
Romantik sind auch noch andere Zugänge zum ‘spanischen Genius’ denk- 
bar und darf nicht übersehen werden, daß in Fieldings Tom Jones, Sternes 
Tristram Shandy und Diderots Jacques le Fataliste die Aufklärung gerade 
die parodistische Absicht des Cervantes — die Auflösung einer einheitlichen 
epischen Welt durch die Individualität eines ironischen Autors, der die 
Idealität nur noch in der Phantasieschöpfung seines Protagonisten zur 
Geltung bringen kann — in einem Maße durchdacht, verstanden und weiter- 
geführt hat, das für die Entwicklung der Poetik des Romans von sicher 
nicht geringerer Bedeutung war als die romantische Kunstanschauung. 
Vielleicht sollte man angesichts Cervantes’ ironischer Einstellung zur epi- 
schen Idealwelt auch das romantische Vorurteil revidieren: ‘Zwar ist die 
Gedankenwelt der spanischen Renaissance und des erasmistischen Huma- 
nismus dem Cervantes nicht fremd geblieben; aber deswegen ist der “Don 
Quijote” nicht primär eine Ausdrucksform der Renaissance oder des Huma- 
nismus’ (S.23). Gerade hier vermißt man eine Auseinandersetzung mit 
Castro, der nun freilich seinerseits dem romantischen Mittelalterbild ein 
aufklärerisches Renaissancebild von Don Quijote entgegensetzte. Letzten 
Endes ist der literarhistorische Ort und die Neuheit des Quijote aber weder 
von der mittelalterlichen noch von der humanistischen ‘Gedankenwelt’ her, 
sondern allein aus seinen eigenen literarischen Voraussetzungen — vor allem 


- Romanisch 131 


von dem spanischen Ritterroman, seinem (immer noch vernachlássigten) 
Vorgánger her — zu bestimmen. Hans-Jórg Neuschäfer 


È F. E. Sutcliffe: Guez de Balzac et son temps. Littérature et Politique, 
» Paris: Nizet, 1959. 267 S. 


4 Es war Balzacs Schicksal, bald nach seinem Tode vergessen zu werden, 

da er einerseits als Fürsprecher der Staatsraison weit hinter der Wirklich- 

_ keit des fortschreitenden Absolutismus zurückblieb, andererseits sich als 
gelegentlicher Wortführer aufrührerischen Adels unbeliebt machte. In der 

. Literaturgeschichte galt er dann allzu oft bis heute als nichtssagender ‘beau 

* parleur’. Diese Legende zu zerstören, macht sich S. hier mit Erfolg zur 
Aufgabe. 


| S. gibt zu, daß Balzacs Werk gewisse innere Widersprüche aufweist, 

- nach des Autors Wort: ‘Il n’y a point de Maxime dans la Politique, qui ne 
soit combattue par une autre Maxime, aussi certaine et aussi probable 
qu’elle. Vor allem aber ist S. daran gelegen, zu zeigen, daß B. kein autori- 

- tärer Geist war. B. sei sich, meint S., sehr wohl bewußt gewesen, daß die 
Grenzlinie zwischen einem guten Monarchen und einem Tyrannen sehr 
rasch überschritten werden könne. Als echter Patriot habe er eine Stärkung 
der Königsmacht und eine Festigung der von den Staatsbürgern freiwillig 
übernommenen Disziplin gewollt. Er habe jedoch Person und Würde des 
einzelnen Menschen zu sehr geachtet, um gleichmütig ein Gewaltregime 
hinzunehmen. 


So sieht S. B.s wie Richelieus Bedeutung gerade in einer Ausgeglichen- 
heit. Der Geist der Aufhebung des Edikts von Nantes, behauptet S., sei B. 
noch völlig fremd, dieser selbst Anhänger eines ‘pouvoir fort’, nicht aber 
eines ‘pouvoir absolu’ gewesen. Wenn er den Hugenotten feindlich gesinnt 
gewesen sei, so nicht so sehr, weil er selbst katholisch gefühlt habe, sondern 
insoweit ihr Dasein die politische Ordnung und Einheit gestört habe. Er 
habe ja auch die Niederlage Spaniens gewünscht, nicht, um Frankreich an 
dessen Stelle als führende Macht gesetzt, sondern um dessen Opfern — die 
ja vor allem protestantische waren — ihre Rechte zurückerstatten zu sehen. 


Durch ausgiebige Vergleiche der B.schen Gedanken mit jenen seiner 
Zeitgenossen sucht S. darzulegen, wie B.s politisches, religiöses und sitt- 
liches Denken für das geistige Klima Frankreichs der Richelieu-Zeit charak- 
teristisch war. Über den Rahmen des Themas hinaus wird S.s Untersuchung 
zu einer fruchtbaren Auseinandersetzung mit zwei wichtigen französischen 
Publikationen zum 17. Jahrhundert aus dem Jahre 1948, mit Nadals frag- 
würdiger Unterscheidung eines auf Schein bzw. auf Sein beruhenden Gloire- 
Gefühls (Le sentiment de l’amour dans l’œuvre de Pierre Corneille), wie 
sie die Aristokratie damals noch gar nicht kennen konnte, und mit der 
Überschätzung der Durchschlagskraft jansenistischen Geistes durch Béni- 
chou (Morales du Grand Siecle), demgegenüber S. mit Recht feststellt, daß 
es damals neben der aristokratischen Moral alten Stils und der jansenisti- 
schen, die dieser jede wirkliche Grundlage absprach, noch eine dritte 
ethische Haltung gab, welche die Kategorien der ersten mit neuem Inhalt 
füllte. A. Junker 


Léon Petit: La Fontaine et Saint-Evremond ou La Tentation de 
l’Angleterre. Paris: Privat, 1953. 413 S. 


Ausgehend von einem Wort Giraudoux’ in ‘Les cinq tentations de La 
Fontaine’, man möchte sich den Fabeldichter am liebsten in einem englischen 
Rasen zur ewigen Ruhe gebettet vorstellen mit der Grabinschrift ‘Born in 
France, dead in England’, geht Autor all jenen Äußerungen La Fontaines 
nach, die innere und äußere Beziehungen desselben zu England offenbaren. 
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Es ergibt sich daraus das Bild eines Dichters, der regsten inneren An 
EN den Geschicken des Inselreiches nahm, an der Herrschaft der beiden letzten 
"0... Stuarts, an der Revolution von 1688 und an den Restaurations-Versuchen, - 
er eines Dichters, der mit verschiedenen Engländern Freundschaft pflegte, so. 
daß er auch, als er nach dem Tod seiner Gönnerin, Mme de la Sabliére, in 
Not geriet, von drei hohen englischen Würdenträgern zur Ubersiedlung 
nach England eingeladen wurde. > 
Auch dem Geiste nach, meint Vf., habe La Fontaine vieles mit seinen 3 
englischen Zeitgenossen, wie auch mit seinem, endgültig nach England exi-. 
Bone lierten Freund Saint-Evremond gemein gehabt, so Verehrung Epikurs und 
Gassendis, Vorliebe für Frauen, gutes Essen und Trinken, Gefallen an Spiel 
und Musik, jedoch Abneigung gegenüber der Oper. Einen Unterschied im 
Denken der beiden glaubt er in der religiösen Hältung zu sehen, insofern 
Saint-Evremond eindeutig freigeistig war. i 


Vf. hat zweifellos hier viel brauchbares Material, fiir das man ihm dank- | 
bar sein muß, mit Geschick zusammengetragen. Wie dies freilich bei Be- 
trachtungen von Teil-Aspekten der geistigen Haltung eines Autors gerne 
geschieht, wirkt der anglophile Akzent wohl stärker, als es im Rahmen 
einer Gesamt-Würdigung des Dichters gerechtfertigt erscheint. Die Not- 
wendigkeit, La Fontaines Rechtschreibung zu modernisieren, um die Lek-. 
türe des Buches dem modernen Leser zu erleichtern, leuchtet nicht ein. 

: A. Junker 


Lucie Horner: Baudelaire critique de Delacroix. Genf: Droz 1956, 
203 S. 


+ Das Verdienst dieser Arbeit liegt vor allem darin, daß ihre Verfasserin 
die (zum Großteil in verschiedensten Revuen verstreuten) Stellungnahmen 
der zeitgenössischen Kritik zu Delacroix’ Werken mit großem Fleiß zu- 
sammengetragen und mit den entsprechenden Äußerungen Baudelaires ver- 
glichen hat!. Als interessantestes Ergebnis dieser Gegenüberstellung er- 
scheint uns die offensichtliche Übernahme von — teilweise mißverstande- 
nen — Baudelaireschen Begriffen und Gedankengängen, welche sich nach 
1846 bei überraschend vielen Kunstkritikern erkennen läßt (Kap.4). Dem- 
gegenüber wird andererseits (bes. Kap.3) zu zeigen versucht, daß auch 
Baudelaire selbst an ‘Ideen’ kaum etwas beigebracht habe, das sich nicht 
schon bei früheren Rezensenten gefunden hätte. Dieser Versuch kann als 
mißlungen betrachtet werden; er ist wohl aus einer unglücklichen Auf- 
gliederungsmanie zu erklären — vgl. etwa die stolz gezogene Summe von 
angeblich 17 Beobachtungen Baudelaires zu einem ästhetischen Problem, 
von 6 Einzelteilen eines Salons (er ist de facto in 9 Kapitel gegliedert!), 
deren vierter ein Zwölftel des Ganzen umfasse, etc. (p. 151, 153 u. passim). 
Bei einem derartigen Hantieren mit oft willkürlich herausgelösten Ideen- 
und Satzfragmenten mußte der Verfasserin entgehen, daß ein Auftauchen 
isolierter Bemerkungen in der früheren Kritik über den ‘caractère impré- 
vu’, ‘poétique’, die ‘vérité du mouvement’ o. è. (p. 73, 81, 90 u. passim) von 
Delacroix’ Bildern noch nichts gegen die Neuheit von Baudelaires ästheti- 
scher Konzeption als Ganzes zu besagen braucht. So wird zwar — trotz 
Baudelaires ausdrücklicher Absage an alles Systemdenken? — des öfteren 
von seinem ‘système critique’ bzw. ‘esthétique’ gesprochen; aber worin jenes 
vorgebliche System besteht, ist nie erklärt. 


1 Das 1. Kap. wiederholt in chronologischer Aufreihung biographische Details, 
die schon aus früheren Arbeiten (E. Bernard, Raynaud) bekannt sind. 

2 Cf. Exposition Universelle de 1855 (Curiosités Esthetiques, Ed. Conard, 
p. 233): gerade darin unterscheidet er sich ja von der traditionellen Kritik mit 


ihren von der Verfasserin wiederholt getadelten ‘notions préconçues’ (p. 185 
und passim). 
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Vor allem jedoch finden die Grundlagen der weitgehend am Exemplum 
| Delacroix entwickelten Baudelaireschen Ästhetik kaum Beachtung. Die 
“nicht nur für die bildende Kunst epochemachende Abkehr von dem klassi- . 
schen Prinzip der Imitatio? wird nicht deutlich, obschon einmal festgestellt N 
_ wird, daß die Basis der traditionellen Delacroix-Kritik ein Wiedererkennen 
von Vorbildern, ihr entscheidendes Kriterium zur Beurteilung eines Ge- 
__maildes. dessen ressemblance sei (p. 25, 50 u. passim) — Beweis dafiir, wie 
auch diese Kritik noch ganz selbstverständlich von der Vorstellung einer 
- nachahmenden Kunst ausgeht. Weiter wird mehrfach vermerkt, daß sich 
von Bildbeschreibungen anderer Kritiker die Baudelaireschen u.a. durch 
ihre Knappheit, ihren Verzicht auf ‘détails’, das Verschweigen von Gegen- 
stand und Vorwurf des besprochenen Gemäldes unterscheiden (p. 65s., 70 
u. passim). Man darf das als Zeichen nehmen für Baudelaires Abneigung 
gegen das ‘deskriptive’ Verfahren, und damit als erneute Distanzierung 
vom Imitatio-Prinzip, wie sie bereits der Salon de 1846 auch theoretisch 
gefordert hat. Die Verfasserin allerdings erweckt durch mißverständlich 
angewandte Zitate besonders aus dem ersten Salon beinahe den Eindruck, 
- als empfehle Baudelaire den Malern geradezu ‘d’imiter la nature’ (p. 134). 
Dagegen streift sie die entscheidende Forderung des surnaturalisme in der 
Kunst nur verschämt und glaubt, diesen Zentralbegriff der Baudelaireschen 
Ästhetik en passant in einer Fußnote definieren zu können“, obwohl er nach 
ihren eigenen Worten (p. 138) noch nie vorher in der Delacroix-Kritik auf- 
getaucht war. Auch die grundlegende Bedeutung des Imaginatio-Begriffs 
für diese neue Ästhetik des Surnaturalisme ist nicht erkannt. ‘Imagina- 
tion’ bedeutet für die Verfasserin eine beiläufige Eigenschaft, die Delacroix 
in außergewöhnlichkem Maße besessen habe, wodurch er Baudelaire als 
besonders zum religiösen Maler geeignet erschienen sei (p. 169, 187). Damit 
ist nichts gesagt über jene fundamentale schöpferische Einbildungskraft, 
welche bei Baudelaire dem modernen Künstler erst ermöglicht, die ‘Natur’ 
zu überwinden, ihre Elemente (dictionnaire!) frei anzuordnen in einer un- 
begrenzten Vielzahl möglicher Kombinationen, und so die neue, übernatür- 
liche Welt des Kunstwerks zu erschaffen. Das Auslösen des Traumes dieser 
autonomen Welt des Schönen ist für Baudelaire die eigentliche Funktion 
des Kunstwerks5 — nicht wie die Verfasserin meint, die Übermittlung eines 
sujet, einer idee, oder der pensée intime des Künstlers (p. 136, 126s., 186). 
Und das Neue dieser Konzeption ist nicht die Beobachtung, daß die Form 
bzw. Farbe von Delacroix’ Bildern deren Sujet ‘ankündigt’, ‘interpretiert’, 
‘ergänzt’ (p. 141, 185ss.), sondern die Feststellung, daß ein Kunstwerk seine 
Funktion unabhängig vom dargestellten Gegenstand erfüllen kann®. Das 
Bewußtsein der oben angedeuteten engen Verflechtung der Baudelaireschen 
Grundideen, ohne welches ein Verständnis der darin wurzelnden Kunst- 
kritik unmöglich ist, fehlt der Verfasserin weitgehend (obwohl die einzelnen 


3 Diese ist bei Baudelaire viel entschiedener ausgesprochen als bei Delacroix — 
der nur die Hinzufügung bzw. Unterdrückung von Details erwähnt (cf. p. 171, 
Anm. 401) — und dann auch in seiner lyrischen Praxis verwirklicht. 

4 Was auch noch recht abwegig geschieht durch die Gleichsetzung mit dem 
deutschen Wort ‘Innerlichkeit’, welches mit ‘aspiration de l’äme vers un autre 
monde’ (!) umschrieben ist (p. 137). 

5 Wenn die Verfasserin feststellt, die Epitheta seiner Bildbeschreibungen 
seien ‘vagues plutôt que précises’ (p. 65, 74), entspricht das vollkommen seiner 
üblichen Technik der gewollten ‘lacune’ als Anreiz für die Einbildungskraft des 
Lesers. 

6 Bereits 1855 — nicht erst 1863, wie die Verfasserin (p. 175) meint — findet 
sich die in diesem Zusammenhang entscheidende Bemerkung: die Gemälde 
Delacroix’ wirkten schon aus einer Entfernung, aus der ihr Sujet noch nicht zu 
erkennen sei (Exposition Universelle, 1. c., p. 248). 


134 i | , Besprechungen 


Begriffe selbst alle in den häufigen Baudelaire-Paraphrasierungen und 


Zitatenkollektionen der Arbeit dauernd auftauchen). 


Die auffallende Vorliebe für indirekte Wiedergaben der Aussagen an- 


derer macht eine Bemerkung über die Form des Buches unerläßlich. Biblio- — 


graphische Angaben? und Zitierweise sind oft mehr als unvollständig und 


ungenau. Daß etwa Baudelaire die Behauptung untergeschoben wird, daß 


beim Anblick von Delacroix’ Bildern ‘l’ouie aussi se délectait’ (p. 131), sei 


nur am Rande vermerkt. Ernster ist es, wenn die Ausführungen Baudelai- 


res ohne Hinweis anders gruppiert werden und dabei der Eindruck ent- 
steht, diese Reihenfolge sei die tatsächliche (z.B. p.126), oder wenn gar 
übernommene Ideen in einer Form gebracht sind, die sie als Ergebnis der 
eigenen Untersuchung errscheinen läßt (z.B. p. 139, 187). Der so entstehen- 
de Brei meist kommentarloser Nacherzählungen, mißverständlicher Zu- 
sammenfassungen und drei- bis viermal sich wiederholender Zitate wird 
von Zeit zu Zeit schmackhafter zu machen gesucht durch die Ankündigung, 
gewisse Stellen verdienten besondere Beachtung (ohne daß man erfährt 
warum) oder ein gewisser Artikel sei wert, daß man sich mit ihm beschäf- 
tige — worauf es dann heißt, dessen Vf. habe nichts gesagt ‘qui n’eüt été 
déjà dit’. Hin und wieder stößt man auf unbemerkte Tautologien wie: Bau- 
delaire fasse einen bestimmten Begriff ‘sans doute’ in dem Sinn auf, den 
er ihm gebe oder er habe an einem Bild nur das gesehen, was ihm auf- 
gefallen sei8. 


Wenn u. a. mehrfach die ‘perspicacité psychologique’ hervorgehoben wird, 
mit der Baudelaire die Kämpfe gefühlt und untersucht habe ‘que le coura- 
geux et passionné Delacroix avait à soutenir contre lui-même’ (p. 107), 
spiegelt sich in diesem Lob vor allem das tiefere Anliegen der Verfasserin. 
Ihre Fragestellung ist weitgehend biographisch?, und als ein Hauptverdienst 
von Baudelaires Kritik wird deren Fähigkeit gesehen ‘de découvrir dans 
l’œuvre l’homme’ (p.187). Die Verfasserin kommt dadurch in eine Gegen- 
position zu der Ansicht!®, daß die ästhetischen Ideen des Kritikers Baude- 
laire sich unter dem Einfluß von Delacroix entwickelt hätten — obschon sie 
von gewissen Artikeln des Malers als sicher voraussetzt, daß sie der bei 
ihrem Erscheinen 8- bzw. 9jahrige Baudelaire gelesen habe (p.8s.). Um 
jene Abhangigkeit zu widerlegen, glaubt sie, vermittels einer recht luftigen 
Argumentation (cf. p. 78, 82, 177) immer wieder beweisen zu müssen, daß 
zu keiner Zeit engere persönliche Beziehungen zwischen Delacroix und 
Baudelaire bestanden hätten, wobei sie sogar angebliche Behauptungen des 
letzteren zu entkräften sucht, die Baudelaire bei genauem Hinsehen nie 
gemacht hat (p.135, 151 u. passim). Übereinstimmende oder einander ähn- 
liche Aussagen beider über ästhetische Probleme erklärt sie einmal als 
bloße ‘concordance d’opinions’, dann wieder als Zeichen für das Einfüh- 
lungsvermögen des Kritikers. Uns erscheint als auffallendstes Ergebnis 
dieser methodisch etwas verunglückten Konfrontation die Tatsache, daß 
die Äußerungen Baudelaires nicht nur viel klarer wirken als die ihnen 
entsprechenden von Delacroix (p.152), sondern auch — soweit feststell- 
bar — zeitlich ausnahmslos vor diesen liegen (p. 2). Es ist erstaunlich, daß 
die Verfasserin daraus nicht eine sehr naheliegende Folgerung zog, welche 


7 Cf. z.B. Kap. 1, Anm. 6, 14, 15; zahlreiche Widersprüche zwischen Fußnoten 
und Bibliographie etc. 
8 Cf. zu alledem: p. 130, 60/67, 73/162, 118; p. 130, 77, 186. 


9 Wobei sogar ohne weiteres Aussagen auf Baudelaire selbst bezogen wer- 


den (p. 2), die dieser über eine fiktive Person (Paradis Artificiels, Ed. Conard, 
p. 49) macht. 


10 Vertreten z.B. von Gilman, Baudelaire the Critic. New York 1943. 
Paul Aebischer, Etudes sur Otinel. Bern, Francke, 1960. 


René M. Galand: 
versity. Press und Paris, Presses Universitaires de France, 1959. 251 S. 


19. Jahrhundert und die Rolle, die Renan dabei spielte, waren schon oft und 
sehr ausführlich untersucht worden. Wenn nun ein neues Werk über die 


te 


geben. Ob dabei freilich der Schlüssel zu den Widerspriichlichkeiten der 


 Küchlers (Ernest Renan, der Dichter und der Künstler, Gotha 1921; dieses 
Werk scheint Galand nicht bekannt zu sein, von Arbeiten deutscher Ge- 


_besser, als sie nicht unter dem einengenden Blickwinkel der ‘keltischen 
Seele’ steht. Es soll damit nicht unterstellt werden, der Autor habe irgend- 
eine Mühe gescheut: er hat zahlreiche, bislang noch nicht veröffentlichte 
| Briefe Renans herangezogen, selbst nebensächliche Einzelheiten sind um- 
fassend belegt (s. p. 61. A. 1). = 


Die von Galand zu seiner Darstellung angewandte Methode ist verhält- 
_nismaBig einfach: chronologisch werden die Beziehungen Renans zu seiner 
Heimat, zur bretonischen Sprache, der keltischen Literatur etc. auf ihren 
Niederschlag in den einzelnen Werken untersucht, zunächst also die Ju- 
gend in Tréguier anhand der ‘Souvenirs d’enfance et de jeunesse’, die Aus- 
bildung zum Geistlichen in Tréguier, später in Paris im Priesterseminar 
— ‘Lettres du séminaire’, ‘Fragments intimes et romanesques’; die Be- 
ziehungen zur bretonischen Heimat nach dem Bruch mit der Kirche — 
Hauptzeugnisse sind wieder die Briefe und die ‘Cahiers de jeunesse’ — 
diese Beziehungen sind für den clerc exilé noch rein sentimentaler Natur, 
weshalb sie Galand unter solchen Überschriften zusammenfaßt: ‘Nostal- 
gies’, Renan et le paysage breton’ etc. Neben die Zeugnisse der Verbunden- 
heit Renans mit seiner Heimat tritt die Darstellung der geistigen Entwick- 
lung bis zum Erscheinen des Artikels über die ‘Poésie des races celtiques’ 
in der Revue des Deux Mondes (1854). Naturgemäß ist der größte Teil von 
Galands Buch (cap. IV—V) dem Essai ‘La poésie des races celtiques’ ge- 
widmet. Galands Untersuchung gibt sich vor allem mit dem von Renan aus 
der keltischen Literatur herausgehobenen Nationalcharakter dieses Volkes 
ab. An diesem Punkt mit dem so oft mißbrauchten Begriff des National- 
charakters im romantischen Sinn muß auch die Kritik an der vorliegenden 
Untersuchung einsetzen. Nach diesem Hauptwerk, das seiner Arbeit zu- 
grunde liegt, kehrt Galand im cap. VI — ‘Renan et les Celtes (1855—1875)’ — 
zu seiner chronologisch-biographischen Darstellung zurück. Dabei steht die 
Polemik des Folkloristen Luzel, mit dem Renan freundschaftlich verbun- 
den war, gegen die Liedersammlung ‘Barzaz Breiz’ La Villemarqués und 
Renans Stellung in dieser Auseinandersetzung im Mittelpunkt, Es ist un- 
ausweichlich, daß das Bemühen Galands, die ganze Entwicklung Renans 
unter keltischen Gestirnen verlaufen zu lassen, oft krampfhaft wirkt. So 
hat ausgerechnet der Abschnitt ‘E. R. et la Bretagne’ mit der Bretagne am 
wenigsten zu tun (p. 25-30). Auch ist es unerheblich zu erfahren, daß 
Renans kindliche Spiele diejenigen aller Kinder waren (p.15). 


a nt i; 


E Ame] Celtique de Renan. New Haven, Yale Uni- 


Renans bretonische Herkunft, das Aufleben der keltischen Studien im 


‘âme celtique’ Renans erscheint, erhebt sich die Frage, welche Absichten ae 
| den Autor auf solche vielbeschrittenen Pfade geführt haben. Zweifellos ist. 
es ihm gelungen, ein umfassendes Bild über ‘Renan und die Kelten’ zu 


- Person Renans gefunden wurde, wie es Galand verspricht, läßt sich be- 
| zweifeln. Dafür eignet sich die alte, aber sehr einfühlsame Studie Walther 


- lehrter über Renan ist auch sonst nichts erwähnt) auch insofern schon 


tischen Keltenschwärmerei Renans erübrigt. Das Kapitel ‘Méprises de 
Renan’ (p. 106—119) lieBe sich danach auf eine knappe Seite beschränken. 
Auch die Stiluntersuchungen (p. 144ff. und 224ff.) tragen nichts zur Kennt- — 
nis von Renans keltischer Seele bei. \ b 


AnlaB zu dieser Betrachtungsweise, der Erklärung von Renans Wesen 
und Werk durch seine bretonische Herkunft, hatte — Galand weist aus- 
drücklich darauf hin (p. 231 A. 1 und 2) — unter Taines Einfluß Renan selber _ 
gegeben, und ihm folgten seine Biographen; Galand p. 231: La plupart (des 
biographes et critiques) empruntent à Renan la conception du génie celtique 
dont ils font la clé de son caractère et de son œuvre. L’un des premiers à 
tomber dans ce piège fut Sainte-Beuve ... Der bisland letzte ist Galand. 

Peter Schunck 


Marcel Jean et Arpad Mezei: Maldoror, Essai sur Lautréamont 
et son œuvre, suivi de notes justificatives. Paris, Editions du Pavois, 1947. 
221 S. 


Seit einigen Jahrzehnten erscheinen immer wieder Arbeiten über die 
Werke des früh verstorbenen Isidore Ducasse (1846—1870), der sich den Bei- 
namen Comte de Lautr&amont beilegte und der nun vom Surrealismus als 
Vorläufer angesehen wird, besonders über seine 1869 erschienenen Chants 
de Maldoror, wie etwa die Studie von G.Bachelard, Lautréamont, Paris 
1939, oder H. R. Linder, Lautréamont, sein Werk und sein Weltbild, 
Diss. Basel 1947. Nun versuchen die beiden Autoren laut Angabe p. 154 
unter weitgehender Verwendung psychoanalytischer Methoden und mehr- 
facher ausdrücklicher Berufung auf die Arbeiten von S. Freud, A. Fe- 
renczi (p. 34; auch Abdruck einer ‘Observation clinique d’un malade para- 
phrénique et paranoïaque’ p. 161ss.), Silberer (Problem der Mystik und 
ihrer Symbolik, Wien u. Leipzig 1914) u. a. älterer Parapsychologen eine 
Interpretation dieses zur Zeit seines Erscheinens überhaupt unverstandenen 
und auch heute keineswegs einheitlich gedeuteten Gedichtes, eines ‘Grand 
Œuvre satanique’ (p. 119). Ausgehend von der Relation: océan und in- 
conscient, homme und conscience (p.10) wollen sie unter Hinweis auf das 
Schicksal des Dichters, der, in Montevideo geboren, mit 15 Jahren nach 
Frankreich zum Studium geschickt wurde, ein ‘leit-motiv’ feststellen: l’aven- 
ture d’un enfant brutalement séparé de sa famille’ (p. 23). Auch der Ödipus- 
komplex und ‘Le complexe d’Oreste’ (ch. IV) erscheinen ihnen wichtig. So 
versuchen sie nun systematisch eine Ausdeutung der einzelnen Prosa- 
strophen der sechs Gesänge, die freilich teilweise unbewiesen bleibt und 
nicht mit den Deutungen anderer Forscher immer übereinstimmt. Auch 
werden spätere tiefen- und parapsychologische Forschungen — genannt sei 
nur C. G. Jung, dessen Lehren gewiß manches erklären könnten — über- 
haupt nicht erwähnt. So können etwa die Kapitel XI ‘L’hermétisme ration- 
nel de Lautréamont’ oder XII ‘L’alchimie de la pensée’ kaum zu einiger- 
maßen sicheren Deutungen führen. Wertvoller erscheinen hingegen ver- 
schiedene Hinweise auf das Leben des Dichters (Auszüge aus Schulzeug- 
nissen, Bilder seiner Wohnungen), die Préface des 1838 erschienenen Ro- 
mans Latréaumont von E. Sue, nach dem I. Ducasse seinen Namen Lau- : 
tréamont annahm, und die Erwähnung eines 1779 erschienenen anonymen 
Buches Le grand Œuvre dévoilé mit auffälligen Parallelen zu den Chants 
de Maldoror. Auch die sprachlichen Deutungen wie etwa Maldoror zu Mald 
(maudit) oror (aurore), also: ‘la lumière maudite, c’est-à-dire Lucifer, le 
véritable ‘porte-lumiére’, l’initiateur qui voile ses mystères d’horreur (oror)’; 
und ‘Lautréamont: l’autre Amon (Amon-Rä, dieu du Soleil chez les Egyp- 
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tiens)”, ‘C’est l’autre Soleil, el soleil hermétique’ (die Verfasser dem Her- 
metisten M. Baskine nach ihrer Angabe p.104 verdanken) oder etwa 
‘Aghone: A privatif, ghone, gónion angle. Aghone, c'est le chaos, la matière 
brute qui sert à la fabrication de la Pierre’ (p. 124) erscheinen möglich. 
Zusammenfassend mag diese Studie als ein Beitrag zur Aufhellung des 
dunklen Dichters gewertet werden, aber trotz aller Bemühungen und küh- 
ner Interpretationen mit Hilfe psychoanalytischer Symbole álterer Rich- 


- tungen bleibt ihr Gesamteindruck doch unbefriedigend. Manche literarische 


» Abhängigkeitsverhältnisse werden geklärt. Aber eine endgültige, einwand- 


frei gesicherte Deutung und Interpretation der Chants de Maldoror ist 
wohl infolge des fast vollkommenen Fehlens direkter Zeugnisse des Dich- 
ters über sein Werk vorläufig noch kaum möglich; vielleicht könnte eine 
vergleichende systematische Zusammenstellung der möglichen Deutungen 
der einzelnen Strophen in Zusammenarbeit von Kennern der Tiefen- und 
Parapsychologie mit Sprach- und Literaturforschern als nächste Aufgabe 
erscheinen, wobei freilich noch immer sozusagen eine Rückblendung in die 
Zeit des Verfassers und seine seelische Haltung als einsamer junger Mensch 
notwendig wäre. Johann Sofer 


Maria da Graca Carpinteiro: A novela poética de Märio de Sd- 
Carneiro. Lisboa 1960 (Publicaçôes do Centro de Estudos Filolögicos 11). 
106 S. 8°, | 

Märio de Sä-Carneiro (geb. 1890 in Lissabon, gest. 1916 in Paris), einer 
der markantesten portugiesischen Symbolisten und zusammen mit Fernan- 
do Pessoa (1888—1935) Wegbereiter des sog. Modernismus, hat bisher bei 
der Kritik als Prosaautor wenig Interesse wachgerufen, eine Tatsache, die 
den Dichter selbst befremden würde, betrachtete er doch gerade seine in- 
zwischen weithin bekannten Versdichtungen als Nebenerzeugnisse, bloße 
Ausflüsse seiner inneren Biographie, dagegen die Prosa als sein Haupt- 
anliegen. Freilich hat die Kritik es bei seinen Prosawerken (Principio. No- 
velas originais, 1912; A Confissäo de Lücio. Narrativa, 1914; Céu em Fogo. 
Novelas, 1915) schwer, denn nur das zweite wurde durch eine Neuauflage 
1945 der Öffentlichkeit überhaupt wieder bekannt, während z.B. von dem 
letzten als ausgesprochener bibliographischer Seltenheit nur drei Stücke 
als Vorabdruck in der Zeitschrift A Äguia (2. Folge, Bd. 3, 4 und 5, 1913 und 
1914) in öffentlichen Bibliotheken zugänglich sind. Dies zeugt aber seiner- 
seits nur von mangelndem verlegerischem Interesse. Der vorliegende Ver- 
such einer wissenschaftlichen Darstellung und Deutung der ‘novela poé- 
tica’ stellt also etwas vollkommen Neues dar und ist um so höher zu be- 
werten, als die Vf. das Wesentliche herausgearbeitet hat, ohne je der Ver- 
suchung zu verfallen, alles an interessanten Einzelheiten ‘zusammenzu- 
schreiben’. 

Bei der Untersuchung der Thematik und Motivik der Erzählungen 
(Kap. I) stellt die Vf. neben den von Anfang an vorhandenen großen Themen 
(wie: das unentrinnbar gekoppelte Erlebnis von Liebe und Tod, der Wahn- 
sinn als faszinierender Geisteszustand, überhaupt alles Abschweifen vom 
Normalen) am Ende von Principio einen deutlichen Fortschritt fest in Rich- 
tung auf eine angemessene Behandlung psychologischer Themen und 
schließlich, beim Übergang von Principio zu den nächsten Prosastücken, in 
Richtung auf das ‘inverosimil’, das ‘Misterio’, das zunächst nur tastend im 
schon genannten Abschweifen vom Normalen und bei der Frage nach einem 
‘alem’ gesucht wurde. Bedeutsam vor allem sind die Ausführungen über 
eine mögliche Interpretation der Confissäo (S. 14—18). Im letzten Stück von 
Principio, O Incesto, findet die Vf. zum erstenmal auch jene ‘motivos liri- 
cos’ (S. 12), die sie berechtigen, bereits jetzt von dem Ansatz zu einer ‘no- 
vela poética’ zu sprechen — ‘novela poética’ und nicht ‘conto poético’, 
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wohl in Anlehnung an den Sprachgebrauch des Autors, jedenfalls ohne > 
damit unbedingt eine gattungsmäßige Feststellung neben der stilistischen 
zu treffen. Zeigt sich hierin schon der nicht geringe Fortschritt des Autors 
gerade durch O Incesto, so sollte vielleicht überhaupt der erst darauf fol- 
gende Parisaufenthalt 1912/13 als bestimmender Faktor für S.-C.s Entwick- 
lung nicht überbewertet werden: er war nach dem Zeugnis von S.-C.s 
Schulfreund R. G. Perez (Didrio de Lisboa, 13. 10. 1938) nicht der erste 
Aufenthalt — im Gegensatz zum S.9 Gesagten —, und der junge Mario 
stand auch vorher in Lissabon durchaus mit der französischen Literatur in 
engem Kontakt; zudem wurde die erste der neuen Erzählungen, O Homem 
dos Sonhos, zwar erst 1913 in Paris beendet (vgl. S. 17), aber nach Fernando 
Pessoas Aussage bereits vor der Abfahrt nach dort begonnen (Ocidente, 
Bd. 24, S. 304). Die Einflüsse von außerhalb Portugals sind im übrigen je- 
doch entscheidend für S.-C.s Entwicklung: an wichtiger Stelle für die Auf- 
fassung vom Wahnsinn steht hier Dostojewski, und in ihrer Weise sind 
Nerval, Baudelaire, Rimbaud, Wilde und Poe bestimmend, wie die Vf. re- 
sümierend herausstellt. — Auch in der Erzähltechnik (Kap.II) zeigt die 
Vf. ein Fortschreiten auf: die objektive Darstellung vom Standpunkt des 
Außenstehenden aus weicht der Ich-Form als naheliegender Darstellungs- 
art der ‘novela poética”. Zwar gehören gewisse ‘billige’ Erzählrequisiten 
und -situationen bis zuletzt zu S.-C.s Technik, aber ihre Wirkung wird nach 
Ansicht der Vf. aufgehoben durch die hervorstechenden positiven Quali- 
täten der dramatischen Darstellung: ‘acumulacäo do pressentimento’ (S. 37) 
in einer ‘técnica em fluxo e refluxo’ (Ballen und Auflösen der Spannung), 
wobei die Intervalle zusehends hastiger überbrückt werden, oder auch ge- 
radlinige Spannungssteigerung in einem ‘estilo pressägio’ (S.39). Hand in 
Hand mit der Entwicklung zur phantastischen Erzählung geht bei den Per- 
sonen der Stücke die Herausbildung zweier bestimmter Typen, von denen 
der eine, gerade er oft der Person des Dichters selbst nachgebildet, in be- 
sonderer Weise empfänglich ist für eine Faszination, die von dem anderen 
ausgeht, welcher mehr oder weniger deutlich als ein zweites Ich des ersten, 
jedenfalls als eine geheime Fortsetzung seiner Person erscheint, unter 
Verwischung der Grenzen zwischen Ich und Um-Welt beim Erlebnis 
der Inkonsistenz der eigenen Person. Hier wäre freilich darauf hinzuwei- 
sen, daß es sich bei dem ‘anderen’ in Eu-Pröprio o Outro, im Gegensatz zu 
A Confissäo de Lücio und A Grande Sombra, weniger um diese Verbild- 
lichung der ‘dispersäo’ handelt, als vielmehr um die Konkretisierung eines 
unerreichbaren idealen Ich, wie mehrfach auch in den Gedichten. — Wo 
der Dichter nicht, wie in der Lyrik aus der gleichen Schaffensperiode, die 
Um-Welt zum bloßen Ausgangspunkt für eine ‘aventura interior’ degra- 
diert, wird diese, wiederum infolge einer Aufhebung aller gewohnten festen 
Grenzen, zur Fortsetzung der inneren ‘dispersäo’ des Dichters nach außen 
(Kap. III): dies die einleuchtende Interpretation der Vf. zur Frage nach 
dem Sinn des phantastischen Apparats in S.-C.s Erzählungen, eine Inter- 
pretation, die ihr erlaubt, diese Erzählungen den Dichtungen Bernardim 
Ribeiros und Antönio Nobres mit ihrem Bewußtsein des Fließens und Zer- 
fließens der Dinge dieser Welt an die Seite zu stellen, und bezüglich der 
Funktion des ‘falso’ als täuschenden Dekors einer Welt voller ‘Falltüren’, 
verbunden mit einem ‘renvoi’ auf das rein Subjektive, den französischen 
Surrealismus als Parallele hinzustellen. Allerdings bleibt dabei zu beach- 
ten, daß die Welt der ‘novela poética’ S.-C.s nicht immer und nur Steno- 
gramm eines Seelenzustandes im surrealistischen Sinn ist, d.h. Umsetzung 
von etwas, das sich dem Autor als ‘passivem’ Empfänger aufdrängte, son- 
dern auch durchaus spontane, ‘aktive’ Schöpfung von Phantastischem, die 
der Faszination durch alles Außergewöhnliche entspringt. Treffend ist in 
diesem Kapitel noch die Deutung des Gedichts Como eu nao possuo: Dar- 


Borne, die der Autor selbst als eines der charakteristischen Merkmale 


| das Beispiel: ‘ondearam, verdadeiramente ondearam’ und S.-C., Cartas a 
- Fernando Pessoa II, 166). Gut gesehen ist der nur relative Wert der ‘contor- — 
| çâo sintáctica” an sich, deren Suggestivkraft oft erst durch das verwendete 
Wortmaterial erreicht wird. Bei letzterem ist die Suche nach ungewöhn- 
‚lichen Bildungen (‘gestos-flores’, ‘beijos de Agua’), sowie die Auswahl von 

- dekadentistisch-symbolistisch faszinierenden Klangformen bezeichnend. 
_ Häufiger zwei- und dreigliedriger Parallelismus, meist in Form der Anapher 
und mit weitgehender Assonanz oder gar Reim der einzelnen Glieder, sowie _ 

- vielfache rhythmische Parallelität führen schließlich zu jenen Stellen, wo 
die ‘prosa poética’ ihren Höhepunkt erreicht, ja, fast in Form von ein- 
» gestreuten Prosagedichten, gelegentlich die stilistische und gattungsgemäße 
4 ‚Einheit der Erzählung als solcher zu stören droht, meist allerdings in ihrer 
. hybriden Wirkung durch Verwendung anderer Mittel abgefangen wird. 
- Zum Sprachgebrauch der Vf. wäre statt der häufigen Verwendung von 
| ‘imagens’ u.ä. ‘evocacöes’ o.ä. vorzuschlagen, da den dichterischen Stellen 
der Prosa S.-C.s wie seiner Lyrik meist die klare Bildhaftigkeit, oder doch 
das Vorherrschen des optischen Eindrucks — abgesehen von den Farben! — 

» fehlt. — Den im 1. Kapitel aufgewiesenen Einflüssen ausländischer Autoren 
; ‚entspricht im letzten die Einordnung der Prosa des Autors in die Geschichte 
der portugiesischen Literatur, wobei Eca de Queirös (Prosas Bárbaras, Con- 
tos) als Wegbereiter, António Patricio (Seráo Inquieto) als verwandter Zeit- 
genosse und José Regio (O Jogo da Cabra Cega) als Nachfolger genannt sind. . 

Dieter Woll 


Robert Bréchon: Michaux. (La Bibliotheque idéale.) Paris, Galli- 
mard, *1959. 
“Die Bibliothèque idéale des Verlags Gallimard hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, die zeitgenössischen Dichter ihrer Leserschaft vorzustellen. Das vor- 
| liegende Buch sieht daher anders aus als die Monographie eines Klassikers. 
Robert Bréchon will mit Michaux bekanntmachen, nicht ihn einordnen. Er 
läßt also von ihm erzählen, läßt ihn selber mit einem stichwortartigen Le- 
benslauf zu Wort kommen, schreitet dann den Kreis seiner Themen ab, 
unterstreicht dabei seine Leitmotive und Symbole und analysiert schließ- 
lich Sprache und Denkform. Das Fazit mag in dem Satz liegen: ‘Michaux 
se veut toujours et essentiellement ailleurs’ (S. 90). Die Dichtung, die Droge, 
die Reise — drei Formen der Entfremdung bei einem Mann, der ‘durch- 
löchert geboren ist. Der Abschnitt L’auvre, in dem Robert Bréchon die 
Bücher und Sammlungen Henri Michaux’ charakterisiert, leitet über zu dem 
Abschnitt Pages, der eine kleine Anthologie enthält. Unter den Gedichten 
vermißt man Je suis gong, das ich für das schönste Gedicht dieses erstaun- 
lichen Mannes halte. Der anschließende Abschnitt Phrases enthält bemer- 
kenswerte Aussprüche, in seinem Werk gesammelt. Man könnte auf diese 
Rubrik gut verzichten; geflügelte Worte bedürfen der Zeit, um flügge zu 
werden. Es folgen die Abschnitte Dialogues (ein Interview des Verfassers 
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mit Henri Michaux), Reflets (Urteile über Michaux) und Documents (Bib dom 
graphie). Im ganzen ist das Buch zur Einführung in das poetische Werk 


Michaux’ zu empfehlen. Möge es dazu beitragen, daß Henri Michaux die 4 


findet, die seinem literarischen Rang entspricht. _ 
te en Harald Weinrich 


Hildegard Baumgart: Der Engel in der modernen spanischen Lite- 
‚ratur. Genéve—Paris, Droz-Minard, 1958 (= Kölner romanistische Arbeiten, 
Neue Folge, Heft 11). 197 S. 


In einem 1956 im O. Wilh. Barth-Verlag, München-Planegg erschienenen 
Buche Begegnung mit Engeln spricht Alfons Rosenberg in einer Abhand- 
lung über den ‘Engel im Alten Testament’ von einer Engelinvasion 
seit Beginn dieses Jahrhunderts. Er weist nicht nur auf die Dichtung (Rilke, 
Meyrink usw.) hin, sondern auch auf die bildende Kunst, auf den Film und 
sogar auf die Reklame. So liegt es nahe anzunehmen, daß die spanische 
Literatur, teils selbständig, teils unter fremden Einflüssen, an dieser Ent- 
wicklung teilnahm. Dies wird durch G. Torrente Ballester in seinem Pano- 
rama de la literatura española contemporänea 1956, p. 355, bestätigt: ‘en 
la historia de la poesia comprendida entre las dos guerras, “los Ängeles” 
constituyen un capitulo’. Es war also eine durchaus aktuelle und interes- 
sante Aufgabe, der Behandlung des Engels in der modernen spanischen 
Literatur (1920 bis etwa 1950) nachzugehen. Die Verfasserin hat mit außer- 
ordentlicher Sorgfalt aus Lyrik, Roman, Drama und Essay alles zusammen- 
getragen, was auf Engel Bezug hat. Die Sichtung und Gliederung des reichen 
Stoffes war deshalb schwierig, weil der Engel nicht nur als literarisches 
Motiv gewertet werden kann, sondern auch seine religiöse bzw. christliche 
Bedeutung berücksichtigt werden muß. Im abschließenden Überblick muß 
die Verfasserin allerdings feststellen, daß vom christlichen Engel, von den 
“früher unantastbaren Normen’ so gut wie nichts übriggeblieben ist, statt 
dessen vollständige Lösung vom Christentum, Kontaktlosigkeit oder eine 
Hinwendung zu ‘Dämonen primitiver Religionsstufen’. Das deckt sich mit 
der Behauptung A. Rosenbergs (a. a. O., S. 12): ‘Die moderne Welt weiß 
nichts mehr vom ursprünglichen Engel, seinem Wesen, seiner Wirkung, 
seiner Botschaft und seinen Gaben... weiß nichts mehr vom Engel der 
Heiligen Schrift.’ 


Warum sich die Verfasserin trotzdem entschloß, ihre Arbeit vom Theo- 
logischen her anzulegen, ist schwer verständlich. Die ausführliche Darstel- 
lung der ‘theologischen und kirchlichen Grundlagen der Engellehre’ ist für 
ein Verständnis der Engel der modernen spanischen Literatur nicht wesent- 
lich, zumal nicht deutlich wird, was der ‘eigentliche Sinn’ des christlichen 
Engels ist. Das gleiche gilt von den persischen Engeln, und ihr Vergleich 
mit den Dämonen Albertis (p. 134) erscheint sehr gewagt. Besonders aus 
den Kapitelüberschriften wird ersichtlich, daß dem religiösen Gesichts- 
punkt vor dem literarischen der Vorzug gegeben wird (Religiös unver- 
bindliche Engelmetaphern, Engel der Heimsuchung, Wiederbelebung 
der christlichen Engelgestalt’ usw.). Die moderne Literatur ist aber 
nicht von der Tradition her zu verstehen, sondern vom Psychologischen, 
vom modernen Lebens- und Stilgefühl her. Bei der Besprechung von Alber- 
tis Sobre los Angeles (p. 134) streift die Verfasserin eines der Grundpro- 
bleme der modernen Dichtung: ‘Das Bild des Engels entspringt offensicht- 
lich dem Bedürfnis, Qual und Leiden einer schweren seelischen Krise zu 
objektivieren, aus sich heraus zu projizieren und damit faßbar zu machen. 
Das gilt nicht nur von Alberti und ist der Schlüssel, um die Behandlung 
des Engels auch in der modernen spanischen Literatur zu verstehen; die 
mehr oder weniger enge Beziehung zum traditionellen Engelbild (Flügel, 
Licht usw.) ist äußerlich und von geringer Bedeutung. Es kommen noch 
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andere Probleme der modernen Literatur hinzu, wie Enthumanisierung, 
Kontaktlosigkeit, Lebensangst usw. (vgl. Hugo Friedrich, Die Struktur der 
modernen Lyrik, Rowohlt 1956). Wenn die Verfasserin es für besonders 
wichtig hält, Überliefertes und Eigenständiges zu unterscheiden (S.11), so 
geht sie an den eigentlichen Problemen vorbei. Auch bemüht sie sich um 
4 eine chronologische Darstellung, damit der ‘Ablauf einer bestimmten Ent- 
‘- wicklung in der spanischen Literatur’ deutlich wird. Da sie aber dem reli- 
+: giôsen Schema verhaftet ist, gelingt dies nur sehr unvollkommen. Die Ar- 
beit schließt z.B. nicht mit den ‘Ansätzen in der jüngsten Lyrik’, sondern 
mit einem Werk aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, den Angeles de Com- 
postela von G. Diego. 

Einer der Hauptvorzüge der Arbeit liegt in der einfühlsamen Interpre- 
tation der angeführten Gedichte. Hier zeigt die Verfasserin ein feines Ver- 
ständnis für die Eigenart der einzelnen Dichter und für die literarischen 
Tendenzen, die sie vertreten. Sobald es aber um die Zuordnung der Dich- 
tungen zu größeren Einheiten geht, verführt sie der einseitig verengte Aus- 
gangspunkt zu überspitzten oder unzutreffenden Formulierungen. 

Die Einleitung zu Abschnitt D ‘Engel der Heimsuchung’ schließt mit den 
Worten: ‘Wie die gewaltigen Engel der Apokalypse handeln sie unter dem 
Auftrag, den Menschen Qualen und Schmerzen zu bringen. Wer allerdings 
ihr Auftraggeber ist, bleibt unklar.’ Warum einen Auftraggeber annehmen, 
wenn es sich um ‘Projektionen innerer Krisen’ handelt? Außerdem finden 
sich in diesem Abschnitt Gedichte wie das von dem ‘hilflosen und schwan- 
kenden’ Angel desnudo von Emilio Prados (p. 110), der keineswegs als 
apokalyptischer Engel angesehen werden kann. Dieser ‘unsympathische, 

_ unklare’ Engel ist dagegen ein wunderbares Beispiel für die Kontaktlosig- 
keit zwischen Engel und Mensch. Und sind die dämonischen Engel Albertis, 
wie z. B. El Angel de los nümeros, Engel der Heimsuchung? 

Auch die Uberschrift ‘Der Engel im modernen Alltag’ ist unzutreffend. 
Gehören Boxkämpfe, Röntgenstrahlen usw. zum modernen Alltag, oder gar 
die Atombombe (die Engel mögen uns davor bewahren)? Gemeint ist, daß 
‘Technik und Zivilisation mit den Engeln in Berührung kommen’ (p. 190) 
oder, wie es H. Friedrich (a. a. O., p. 119) nennt, ‘die technisch-zivilisato- 
rische Modernität’. 

Anfechtbar ist auch die Beurteilung Garcia Lorcas in einem Abschnitt 
mit dem Titel ‘Andalusische Engellyrik’. Die Verfasserin sucht Lorcas Lyrik 
von seiner andalusischen Heimat her zu verstehen, sonst könnte man von 
‘andalusischer Engellyrik’ nicht sprechen. Lorca selbst hat sich dagegen 
gewehrt; er wollte als Künstler, nicht als Andalusier gewertet werden. 
Die zitierten Stierkampfgedichte des Andalusiers Alberti sind nicht charak- 
teristisch andalusisch; der ebenfalls mit einem Gedicht vertretene Garcia 
Nieto ist gar nicht Andalusier, sondern Asturianer. Die S. 66—69 angeführten 
Stellen aus dem Romancero Gitano haben nicht die geringste Beziehung zu 
Andalusien bis auf die drei Städtegedichte (Granada, Cördova, Sevilla), 
auf denen die Autorin ihre Theorie aufbaut. Es trifft zu, daß Garcia Lorca 
von der ‘imagineria tradicional’ beeinflußt ist. Von seiner Religiosität sagt 
G. Diaz-Plaja (Federico Garcia Lorca, Colecciön Austral, Buenos Aires 
1954) p. 64: *... religión pues que se entra por los ojos por media de una 
plästica popular.’ Als Augenmensch ließ sich Garcia Lorca von Prozessions- 
figuren und Engelgestalten anregen, die Gestalten selbst entspringen aber 
seiner künstlerischen Phantasie; zu ihrer Deutung muß man Freud und 
Lorcas Homosexualität heranziehen. (Der Engel Gabriel mit breiten Schul- 
tern und schmalen Hüften usw.) Von dem Engel Michael (Granada) sagt die 
Verfasserin selbst (p. 75): ‘Er ist bis zur Maniriertheit überzüchtet, in höch- 
stem Maße künstlich, von allem Natürlichen weit entfernt, ja selbst einer 
gepflegten, raffinierten Sinnlichkeit fähig.’ Ist das Folklore? Es erscheint 
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daher etwas gewagt, die ‘andalusischen Engel’ als besondere Kategorie 
herauszustellen, abgesehen davon, daB der folkloristische Seitensprung 
nicht in das religiôse Gesamtschema paBt. 

Eine Stellung für sich nehmen die mehr oder weniger orthodox christ- 
lichen Schriftsteller ein, deren Engelgestalten sich der biblischen Auffas- 
sung annähern, zuweilen in Anlehnung an literarische Vorbilder wie die 
barocke Dichtung Göngoras. In einzelnen Fällen, wie in den Angeles de 
Compostela von G. Diego, stehen die Engel im Vordergrund, oft nehmen 
sie eine Randstellung ein, ohne daß man den etwas herabsetzenden Aus- 
druck ‘Religiöse Requisiten’ anzuwenden brauchte. Wenn z.B. der tief- 
religiöse Lyriker Vivanco (‘todos los temas secundarios hallan, en su refe- 
rencia a Dios, religioso calor’ — G. Torrente Ballester, Panorama p. 419) 
von ‘Angeles cantores” in der Glorie Gottes spricht, deren Gesang von dem 
Aufschrei seiner Gläubigkeit übertônt wird, so ist das wohl mehr als 
‘Dekoration oder Kulisse’. 

Auf weitere Bedenken in der Einordnung der Zitate einzugehen wiirde 
zu weit führen. Wichtiger ist ein Hinweis auf die internationale Verflech- 
tung der Literatur; ein Vergleich mit der Behandlung des Engels in anderen 
Literaturen (nicht nur bei der Vanguardia) wäre sicher dem Bild des spani- 
schen Engels zugute gekommen. Verschiedene der angeführten Dichter 
waren zugleich Übersetzer, so daß ein ausländischer Einfluß unabweisbar 
ist. So hat z.B. Vivanco Paul Claudel und R. M. Rilke übersetzt, Valverde 
Hölderlin, Guillen Valery usw. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Arbeit ein umfassendes 
Studium der modernen spanischen Literatur verrät, in den Einzeldarstel- 
lungen oft tiefschürfende Deutungen bringt, in der Gesamtanlage aber dar- 
unter leidet, daß statt literarischer Probleme religiöse Gesichtspunkte be- 
stimmend waren, Wilhelm Moslé 
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